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Vorwort 
Der Zweite Weltkrieg unterbrach die Ent-
wicklung der zoologischen Gärten in 
Deutschland. Die meisten Tierparks wurden 
im Kriege zerstört. In den Traditionszoos 
Berlin, Frankfurt und Köln, um nur die 
wichtigsten zu nennen, begann der Wie-
deraufbau in den fünfziger Jahren und war 
bis 1970 im wesentlichen abgeschlossen. 
Ganz fertig werden Zoos jedoch nie. 
Ein Tiergarten, der sich nicht weiterentwickelt, 
neuen Erkenntnissen in der Zootierhaltung 
Rechnung trägt und Gebäude modernisiert, 
gerät ins Kreuzfeuer der Kritik. Die Besucher-
zahlen und damit die lebenswichtigen Ein-
nahmen für eine Regeneration gehen 
zurück. Im Tierpark Hellabrunn, der als einer 
der ersten Zoos im Mai 1945 unter behelfs-
mäßigen Bedingungen wiedereröffnet 
wurde, begann der Aufbau erst 1970, als die 
meisten anderen deutschen Zoos bereits 
modernisiert waren. Jahrelang wurde diese 
Verzögerung kritisiert. Im nachhinein er-
weist sie sich als Glücksfall. Besonders in den 
letzten 10 bis 15 Jahren hat die Zooarchitektur 
eine stürmische Entwicklung genommen. 
Zudem standen nun auch neue Bau-
materialien und neue Erkenntnisse in der 
Tierhaltung zur Verfügung. Die Stadt Mün-
chen und später auch der bayerische Staat 
förderten den Aufbau großzügig. Andere 
Zoos haben anstelle der zerstörten Gebäude 
oft nur die neuen aufgebaut. In Hellabrunn 
jedoch wurde nun gebaut, nach einem 
auf die Münchner Verhältnisse abgestimmten 
Generalausbauplan. Unter Verwertung 
der neuesten Erkenntnisse der Zoobau-
technik und Tierhaltung wurden neue Tier-
häuser und Anlagen wie in einem Puzzle-
spiel zu einem auf dem Reißbrett geplanten 
»Landschaftszoo« zusammengesetzt. Nach 
15 Jahren war ein mustergültiger Tierpark, 
das dritte Hellabrunn, entstanden, in dem 
Architektur und Landschaft eine harmo-
nische Verbindung eingehen und die Tier-
gruppen in natürlicher Umgebung in weit-
räumigen Gehegen ähnlich wie in Freiheit 
leben. Die Zahl der Tierarten wurde nach und 
nach verringert, »Einzelstücke« wurden an 
andere Zoos abgegeben. An die Stelle der 
»Tiersammlung« traten nun Zuchtgruppen 
bedrohter Tiere. Gleichzeitig wurde der 
Bestand in mühsamer Kleinarbeit durch 
besonders wertvolle Zugänge ergänzt, sodaß 
heute die interessantesten und wichtigsten 
Arten zu sehen sind. Das früher gegenüber 
der Wissenschaft eher abgeschirmte Hella-
brunn wurde nun auch der interessierten 
Fachwelt geöffnet. Eine Vielzahl von wis-
senschaftlichen Arbeiten aus dem Münchner 
Tierpark auf dem Gebiet der Zoologie und 
Veterinärmedizin ist inzwischen veröffentlicht. 
In der turbulenten Periode des Wiederauf-
baues ab 1970 fehlte die notwendige Muße, 
die einzelnen Ausbauphasen in Wort und Bild 
festzuhalten und zu veröffentlichen. Vorlie-
gender Bildband soll das Versäumnis nach-
holen und einen kurzen Überblick geben über 
die historische Entwicklung des Zoos in 
München bis zur Eröffnung Hellabrunns am 
1. August 1911, illustriert von einigen authen-
tischen Aufnahmen aus dem ersten »Zoolo-
gischen Garten« (1911 bis 1923) sowie dem 
»Geo-Zoo« Heinz Hecks (1929 bis 1969). 
Hauptanliegen dieses Buches mit seinen 
über 200 Farbbildern ist die Darstellung des 
heutigen Münchner Tierparks und seiner 
Tiere, wie sie in den vergangenen 20 Jahren 
in Hellabrunn gelebt haben oder jetzt noch 
leben. Aus dem Zeitraum zwischen 1945 
und 1960 liegen wenig für einen Bildband 
geeignete Aufnahmen vor. (Der Aufruf an-
läßlich der Herausgabe einer Jubiläums-
schrift im Jahre 1979, bisher unveröffent-
lichte historische Fotos einzusenden, war 
nicht ergiebig. Die eingesandten Bilder 
hatten meist nur persönlichen Erinnerungs-
wert.) Es war deshalb ein Glücksfall, daß der 
Tierfotograf Toni Angermayer seit mehr als 
20 Jahren in Tausenden von Aufnahmen 
unermüdlich die Tiere Hellabrunns einzeln 
und in Gruppen festgehalten hat und nun dem 
Tierpark zur Verfügung stellte. Der Gedanke 
lag nahe, dieses hervorragende Bildmaterial 
zusammenzufassen und den interessier-
ten Kreisen zugänglich zu machen. Aus über 
1 000 Fotos haben wir die besten ausge-
wählt und zu einem Überblick über die ge-
samte zoologische Entwicklung der letzten 
Jahrzehnte in Hellabrunn zusammengefaßt. 
In Bildern von einmaliger Qualität und Aus-
strahlung werden die Tierpersönlichkeiten 
der Vergangenheit nochmals zum Leben 
erweckt. Angermayer fotografiert nicht, er 
portraitiert, er zeigt die Schönheit und den 
Charakter der Tiere. Aber auch die Entwick-
lung des Tierparks wurde festgehalten. 
Die Aufnahmen zeigen den Zauber Hella-
brunns. Neue und alte Zooarchitektur stehen 
sich in ihnen gegenüber: das Waldrestaurant 
und das unter Denkmalschutz stehende 
Elefantenhaus Emanuels von Seidl aus dem 
Jahre 1914, eines der schönsten Tierhäuser 
überhaupt, die weltberühmte Voliere, das 
Neue Affenhaus und das Restaurant aus der 
neuesten Zeit. In diesem Tierpark aus einem 
Guß hat Jörg Gribl, der Architekt des neuen 
Hellabrunn, auch nicht die kleinste Kleinigkeit 
dem Zufall überlassen. Jedes Schild, jeder 
Stein und jeder Baum wurden erst nach 
genauen Überlegungen ausgewählt und pla-
ziert. Der natürliche Wasserreichtum Hella-
brunns kommt nunmehr voll zur Wirkung. 
Der wie ein Kanal durch den Tierpark 
fließende Auer Mühlbach wurde an zahlrei-
chen Stellen zu reizvollen Bachbuchten 
erweitert und in die Landschaft einbezogen. 
Nicht mehr Zäune trennen den Besucher 
vom Gehege, sondern natürliche Begren-
zungen durch Wasserläufe oder Gräben. 
Die neuen Gebäude sind geschickt hinter 
Bäumen und Büschen versteckt. Nicht 
die Architektur, sondern das Tier steht im 
Mittelpunkt des Interesses, Hauptakteur vor 
der Kulisse einer grünen Auenlandschaft. 
Auch das Wegesystem wurde neu geordnet, 
die nötigen Rast- und Ruheplätze mitberück-
sichtigt. Auf halbem Weg durch den Tierpark 
stehen den Kindern Spielplätze zur Ver-
fügung, in denen sie sich austoben können, 
um dann wieder aufnahmefähig zu sein für die 
vielen Eindrücke, die sie noch erwarten. Ein 
Paradies für Kinder, aber auch für Erwach-
sene vergnüglich ist der Streichelzoo, in dem 
der so sehr ersehnte Tierkontakt und das 
nach wie vor beliebte Füttern erlaubt und 
möglich sind. Auch Belehrung und geistige 
Anregung kommen in Hellabrunn nicht zu 
kurz. Unaufdringlich, quasi ganz nebenbei, 
erfährt der Besucher durch die ausführliche 
Beschilderung, durch Schautafeln und den 
preiswerten Zooführer wissenswerte Details 
über die Tiere, die er sieht. Im Kindertierpark 
schlüpfen die Küken in Schaubrütern vor den 
Augen der Besucher. Auch das Verhalten der 
Bienen im Bienenstock oder das Melken 
der Kühe kann man aus nächster Nähe beob-
achten. Der moderne Zoo informiert, ohne 
auf Unterhaltung und Erholung zu verzichten. 
Eine Selbstverständlichkeit in unserem 
wissenschaftlich geleiteten Tierpark sind Aus-
wahl, sorgsame Riege und ärztliche Betreu-
ung des Tierbestandes nach den Grund-
sätzen einer neuzeitlichen Zootierhaltung. 
Die zahlreichen Neubauten sind dafür Vor-
aussetzung und adäquater Rahmen. Die Ver-
ringerung der Artenzahl, der Verzicht auf 
Einzeltiere und die Wahl von seltenen und 
bedrohten Tierarten, mit dem Ziel einer Erhal-
tungszucht, haben den Tierbestand Hella-
brunns verändert. Ohne Hast, aber mit Stetig-
keit, kommen wir dem Ziele immer näher, 
wertvolle und interessante Zuchtgruppen zu 
halten und sie, unter Ausschöpfung unserer 
klimatischen und landschaftlichen Mög-
lichkeiten, dem Besucher optimal zu zeigen. 
Auch diesen Wandel demonstrieren die 
Bilder. Eine Reihe von Fotos zeigt Tiere, die in 
Hellabrunn inzwischen nicht mehr gehalten 
werden. Andererseits umfaßt das Buch 
auch Portraits von Tieren, die jetzt erstmals 
in Hellabrunn zu sehen sind. Wenn auch von 
1970 bis 1984 schon rund 60 Millionen DM 
für Neubauten investiert wurden, so 
ist die Entwicklung doch noch lange nicht 
abgeschlossen. Ein Zoo lebt. Er verändert 
sich ständig. Dieses Buch kann deshalb kein 
abschließendes Werk über Hellabrunn sein, 
sondern lediglich ein Zwischenbericht-mit 
wenigen Worten und vielen Bildern - über 
den Münchner Tierpark zu einem mehr oder 




Von der Löwengrube zum Tierpark Hellabrunn 9 
Historisches 1 2 
Übersichtsplan 2 2 
Parkteile und Anlagen 2 4 
Parkteil Europa 2 4 
Voliere 3 6 
Parkteil Asien 4 6 
Kinderzoo 5 8 
Tierkinder 7 0 
Polarium 7 2 
Parkteil Afrika 8 2 
Tropenhaus 9 6 
Parkteil Australien 1 0 6 
Terrarium 1 1 8 
Affenanlage 1 3 0 
Parkteil Amerika 1 4 6 
Aquarium 1 6 0 




^ F Ü H R E R DURCH DEN 
TIERPARK HELL ABRUNN 
Eines der ersten und zugleich schönsten Plakate für den neu eröffneten 
»Zoologischen Garten München« stammt von Ludwig Hohlwein. Hier 
als Umschlagbild des Tierpark-Führers von 1913. 
Von der Löwengrube 
zum 
Tierpark Hellabrunn 
In keiner anderen deutschen Stadt wurden im 
Laufe der Jahre so viele vergebliche Ver-
suche unternommen, einen Tierpark einzu-
richten, wie in München. Auch der am 
1. August 1911 mit viel Begeisterung eröff-
nete Münchener Zoologische Garten hielt 
sich nur bis Ende 1922. Erst der am 19. Januar 
1929 gegründeten Münchener Tierpark-
Hellabrunn AG war andauernder Erfolg 
beschieden. Wirtschaftlich, zoologisch und 
baulich befindet sich Hellabrunn in einer so 
günstigen Situation wie nie zuvor. Dennoch -
ein schwieriges Pflaster für einen Zoo wird 
die »Weltstadt mit Herz« wohl immer 
ble iben. . . 
Versuche der bayerischen Fürsten, fremde, in 
unserer Heimat nicht vorkommende Tiere zu 
halten, reichen bis in das 13. Jahrhundert 
zurück. So soll Kaiser Ludwig der Bayer um 
das Jahr 1300 als Säugling von einem Affen 
aus seinem Kinderbett entführt worden sein. 
Der Turm im Alten Hof in München, in dem 
das Bett stand, heißt heute noch »Affenturm«. 
Von Herzog Wilhelm V. wird erzählt, daß 
er zu seinem Regierungsantritt 1579 aus dem 
Zwinger der Burg Trausnitz eine Anzahl von 
Löwen mit nach München brachte. Die 
Chronik berichtet auch, daß ein Tierpfleger 
Herzog Albrechts V. seinen Löwen in das der 
Löwengrube benachbarte Bräuhaus mit-
nahm. Die inspirierten Bierbrauer ließen den 
Löwen in Stein hauen und als Wahrzeichen an 
ihrem Hause anbringen. Der liegende Löwe 
hat sich als Firmenzeichen bis heute erhal-
ten. Herzog Sigmund hielt im Schloßpark von 
Grünwald exotische Tiere. Das von Kurfürst 
Maximilian III. 1770 in Nymphenburg ange-
legte Gehege für fremde Tiere, in dem aber 
auch Biber aus der Amper eingesetzt wurden, 
blieb nicht lange bestehen. Allein der im 
Jahre 1780 von Kurfürst Karl Theodor ge-
gründete Hirschgarten blieb bis heute erhal-
ten. Einen weiteren Versuch, im Schloßgarten 
von Nymphenburg ausländische Tiere zu 
halten, unternahm 1809 König Max Joseph I. 
von Bayern. Im Jahre 1817 ließ er 23 »fremd-
ländische« Tiere aus der königlichen Mena-
gerie in Stuttgart nach München bringen. Die 
dortige Menagerie mußte aus finanziellen 
Gründen aufgelöst werden. Während den 
Zoogründungen in Berlin (1843), Frankfurt 
(1858) und Köln (1860) ein dauernder Erfolg 
beschieden war, fanden derartige Versuche 
in München wenig Anklang. Im Jahre 1860 
faßte B. Benedikt, Chef eines Münchner 
Handelshauses, den Entschluß, aus 
eigenen Mitteln und ohne Unterstützung der 
Stadt in München einen Tiergarten zu 
gründen. Am 13. Juli 1863 kaufte er 
um 56000 Gulden das Maillotschlößchen 
an der Wiesenstraße Nr. 12 am Englischen 
Garten, wo heute die Universitätsreitschule 
steht. Der Hofgärtner August Klein entwarf 
einen Plan für die landschaftliche Gestal-
tung des Schloßparks. Es entstanden u. a. ein 
Affenhaus, Parkanlagen für Wiederkäuer 
und Dickhäuter, eine Wolfsgrube und Vogel-
teiche. Als Besonderheit wies der Tierpark 
eine künstliche Ruine für Eulen und Nacht-
vögel auf. Im Schlößchen selbst wurde eine, 
wie es hieß, »verwöhntesten Ansprüchen 
gerechtwerdende Gaststätte« eingerichtet. 
Scharenweise pilgerten die Münchner 
hinaus. Am 19. August 1865 zeigte sich der 
berühmte französische Seiltänzer Blondin 
in Ritterrüstung und im »Polkaschritt« auf 
einem »70 Schuh hohen Seil« über dem 
Schwimmvogelteich. Alles schien bestens zu 
gedeihen. Ganz überraschend mußte der 
»Tierpark Benedikt« dann am 21. August 
schließen. Der Eintrittspreis im Gegenwert 
von 4 Semmeln war offenbar doch nicht ganz 
ausreichend, um den Zoo zu erhalten. 
Für den Erlös seines verhältnismäßig großen 
Tierbestandes konnte B. Benedikt sich im 
Stadtzentrum ein Haus kaufen. Ein Versuch 
des Münchners Joseph Herrmann im Jahre 
1871, an der gleichen Stelle einen zoolo-
gischen Volksgarten zu eröffnen, schlug 
ebenfalls fehl, obwohl sich die Stadt München 
sogar bereiterklärt hatte, 3000 Gulden 
Zuschuß zu geben. Weitere Anstrengungen 
folgten, in München einen zoologischen 
Garten anzulegen. 1874 eröffneten die 
Gebrüder Schrell eine neue zoologische An-
lage, verbunden mit einer großen Kaninchen-
zuchtausstellung in der Hirschau, in der 
Nähe des Milchhäusls. Schon nach einem 
Jahr ging dieses Unternehmen in Kon-
kurs, um aber 1877 vom gleichen Besitzer 
nochmals eröffnet zu werden - ebenfalls 
ohne bleibenden Erfolg. In der Zwischenzeit 
versuchte ein gewisser Robert Daggesell, 
einen zoologischen Garten anzulegen, 
wie ihn »kleinere Städte schon längst 
besitzen«. Der Löwe Nero mußte sich jedoch, 
zusammen mit Tigern, Hyänen und einem 
Rhinozeros, schon bald wieder von 
München verabschieden. Um das Jahr 
1879/80 gab es dann noch die »Kauf-
mannsche Menagerie« gegenüber der 
Reiterkaserne an der Zweibrückenstraße. In 
einem Artikel aus dem Jahre 1880 wird 
begeistert berichtet über ein Terrarium und 
Gebäude mit Luftheizung in diesem »in 
Europa hinsichtlich der Reichhaltigkeit und 
Wohlerhaltenheit der exponierten Exemplare 
einzigartigen Etablissement«, in dem 50 Tier-
gattungen zu sehen waren. Als besondere 
Attraktion trat dort auch eine Nubierin als 
»schwarze Helena« auf. 
In einem 1884 von Bürgermeister von Erhardt 
gebildeten Komitee erklärten sich alle großen 
deutschen Städte bereit, mittels Leihgaben 
dazu beizutragen, daß die bayerische Haupt-
stadt nun endlich einen zoologischen Garten 
bekomme. Zu mehr als einem Beschluß, 
nach einem geeigneten Gelände Umschau 
zu halten, kam es aber nicht. Es wurde sogar 
geäußert, München habe kein Klima für einen 
Zoo. Erst im Jahre 1902 erwuchs der Idee 
eines zoologischen Gartens in München in 
Oberstleutnant Manz ein erfolgreicher Ver-
fechter. Nachdem zunächst ein Gelände an 
der Frühlingstraße im Gespräch war, kam 
man dann auf die sogenannten »Fessler-
schen Gründe« in Hellabrunn. Prächtige 
Wiesen, Steilhänge und vor allem sein Was-
serreichtum ließen dieses Gebiet für einen 
Tierpark prädestiniert erscheinen. Am 
25. Februar 1905 wurde in der Ratstrinkstube 
der Verein zur Förderung und Errichtung 
eines Zoos gegründet. Schon bei dieser 
Gründungsversammlung wurden 11000 
Goldmark gespendet. Die Unterstützung, die 
diesem Verein nun von Anfang an zuteil 
wurde, durch bedeutende Persönlichkeiten 
des öffentlichen Lebens, aber auch durch die 
Stadt, ließ das Projekt von Anbeginn unter 
den bis dahin günstigsten Vorzeichen starten. 
Die Stadt stellte den Platz ohne Pacht zur 
Verfügung und gab einen jährlichen Zuschuß 
von 60000 Goldmark. Offensichtlich war 
die Zeit für einen Tierpark nun doch ge-
kommen, denn noch vor Hellabrunn, im 
Jahre 1910, eröffnete ein gewisser Moser, 
Besitzer des »Volksgartens Nymphenburg«, 
einen eigenen Tiergarten. Schon bald nach 
seiner Eröffnung war dieser Zoo eine der 
Hauptattraktionen Münchens. Löwen, Tiger, 
Leoparden, Panther, Strauße und viele exo-
tische Kleintiere waren da zu sehen. An 
schönen Sonntagen kamen bis zu 15000 
Besucher. Zwei Wochen, nachdem der Tier-
park Hellabrunn eröffnet war, wurden von 
Unbekannten in einer einzigen Nacht Tiere im 
Wert von 40000 Goldmark mit Strychnin 
vergiftet. Mit dem Rest des Bestands ver-
suchte Moser nochmals sein Glück in der 
Hasenau, wo er auch anfangs Erfolg hatte: 
1500 Besucher kamen schon am ersten 
Sonntag. Aber kaum hatte er sich wieder er-
holt, schlugen seine Feinde ein zweites Mal 
und noch härter zu. Am Heiligen Abend des 
Jahres 1913 wurden auch die übriggeblie-
benen Tiere vergiftet. Nachdem Moser 1919 
durch Heereslieferungen Millionär geworden 
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war, versuchte er zum dritten Mal, einen Zoo 
zu eröffnen und nahm in der Hasenau große 
Umbauten vor. Doch dann reichte das Geld 
nicht mehr. Obwohl seine Gläubiger im Hin-
blick auf seine stadtbekannte Tüchtigkeit 
Nachsicht hatten, war der Magistrat der Stadt 
München unerbittlich. Wegen eines gering-
fügigen Steuerrückstands wurde im Jahre 
1929 die Hasenau schließlich zwangsver-
steigert. Noch 20 Jahre später sollen Moser 
jedesmal Tränen in die Augen getreten sein, 
wenn er von seinen Tieren erzählte. 
Eine günstigere Entwicklung war dem 
»Zoologischen Garten München« beschie-
den. (Nach der Eröffnung am 1. August 1911, 
mit verhältnismäßig wenig Tieren, wuchs der 
Bestand schnell an). Die Zahl der Mitglieder 
des Vereins Zoologischer Garten München 
e. V , dem beinahe die ganze prominente 
Künstlerschaft Münchens und viele bekannte 
Mitglieder des öffentlichen Lebens angehör-
ten, stieg ständig an. Der Architekt Emanuel 
von Seidl schenkte dem Verein den künst-
lerischen Generalplan für den neuen Tierpark. 
Ende 1910 konnte mit den Bauarbeiten 
begonnen werden. Neue Häuser und Ge-
hege wuchsen Jahr um Jahr. Von der Anlage 
her war der Münchner Tierpark eine Sen-
sation. Hellabrunn war das Gegenstück zu 
den Zoos alter Prägung, ein Naturgarten, 
welcher, wie es hieß, der »Künstlerstadt 
München volle Ehre macht«. Der Magistrat 
der Stadt München überließ das Areal dem 
Verein unentgeltlich auf 60 Jahre. 1914 wurde 
das »Dickhäuterhaus« fertiggestellt. Es ist 
noch heute ein Wahrzeichen des Münchner 
Tierparks. So groß die Begeisterung war, 
auch dieser Tierpark stand zunächst unter 
einem ungünstigen Stern. In den letzten 
Kriegsjahren waren die Tiere dem Hunger 
ausgesetzt. Die Seelöwen starben, da keine 
Heringe zu bekommen waren. Am 31. De-
zember 1922 mußte Hellabrunn, ein 
Opfer der Inflation, geschlossen werden. 
Ein halbes Jahr nach der Liquidation des 
Tierparks Hellabrunn waren alle seine Tiere 
verkauft. Die Gebäude wurden ausge-
schlachtet und dem Verfall preisgegeben. Das 
Gelände ging an die Stadt zurück. Die reiz-
volle Landschaft verwilderte. Erst auf Initiative 
des Kommerzienrats August Baumgärtner 
wurde 1925 ein »Hilfsfond der Münchner 
Einwohnerschaft« gegründet. Der zusam-
men mit Stadtrat Humar geführte Kampf um 
die Wiedereröffnung und den Wiederaufbau 
des Münchner Tierparks war mindestens so 
hart wie der der Jahre 1905 bis 1911. Anders 
als vor dem Krieg sollte diesmal jedoch nicht 
ein privater Verein Träger des Münchner 
Tierparks sein, sondern eine gemeinnützige 
Aktiengesellschaft. Das größte Problem war 
allerdings, 2,5 Millionen Reichsmark zur 
Wiedereröffnung und Ausgestaltung des Pro-
jekts aufzubringen. Münchens neuer Tierpark 
sollte etwas besonders Fortschrittliches, 
bisher noch nie Dagewesenes sein. Als 
zoologischer Leiter wurde der Sohn des 
Berliner Zoodirektors und Schwiegersohn 
Hagenbecks, Heinz Heck, berufen. Der 
Geo-Zoo, in dem die Tiere nicht nach zoolo-
gischer Systematik dargestellt werden soll-
ten, sondern nach den Erdteilen, in denen sie 
leben, war ein bis dahin unbekannter Ge-
danke. Phantastische Pläne und Modelle über 
den neuen Münchner Tierpark wurden erar-
beitet und vorgestellt. Die Wirklichkeit war 
dann doch etwas bescheidener. Wie skep-
tisch man seitens der Stadt bezüglich eines 
neuen Tierparks war, zeigte die Tatsache, 
daß man 1928 erst einmal mit einem »Propa-
gandajahr«, ohne größere Investitionen, das 
Interesse der Münchner Bevölkerung testen 
wollte. Mit Leihtieren wurde Hellabrunn an 
Pfingsten 1928 wieder geöffnet. Der Erfolg 
war dann so überzeugend, daß der Beteili-
gung der Stadt an der am 16. Januar 1929 
gegründeten Münchener Tierpark AG 
nichts mehr im Wege stand. Der Andrang der 
Bevölkerung in den neuen Tierpark war 
groß, und im Jahre 1932 schließlich konnte 
die Leitung feststellen, daß Hellabrunn fähig 
war, sich ohne Zuschüsse der Stadt München 
zu erhalten. Das geliehene Gelände wurde 
nun mittels einer Hypothek von 600000 
Reichsmark von der Stadt München 
erworben. Die Blütezeit des Münchner Tier-
parks begann. Er wurde eine Sehens-
würdigkeit von internationalem Rang. Die 
Zeitungen waren voll des Lobes über Neuer-
werbungen und Zuchterfolge, die Hellabrunn 
und den Namen Heinz Heck, sowohl in 
der Fachwelt wie auch in der Öffentlichkeit, zu 
einem Begriff machten. Zusammen mit 
seinem Bruder Lutz Heck gelang es ihm, den 
1627 ausgestorbenen Auerochsen durch 
Kreuzungen mit verschiedenen Rinderras-
sen gewissermaßen wiederzuerwecken und 
auch den Tarpan, das graue Waldwildpferd, 
das 1876 in Rußland ausstarb, rückzu-
züchten. Auch seltene Tiere wurden gehal-
ten, wie z. B. Zwergschimpansen und 
der Kiang, ein Halbesel aus Asien, der heute 
in keinem deutschen Zoo mehr zu sehen 
ist. 1943 kam in München zum ersten Mal in 
einem Zoo ein afrikanischer Elefant zur Welt. 
Eines der größten Verdienste Hecks ist 
die Zucht des reinblütigen Przewalskipferdes, 
des letzten echten Wildpferdes, das heute 
nur noch in Tiergärten der endgültigen Ausrot-
tung entgeht. Er schuf damit die Grundlage für 
eine der größten Kostbarkeiten des heutigen 
Münchner Tierparks. Die ausgedehnten Frei-
anlagen dort waren ein bedeutsamer Schritt 
zur Auffassung des modernen Tiergartens. 
Obwohl am Rande der Stadt gelegen, blieb 
auch Hellabrunn nicht vom Krieg verschont: 
Sprengbomben, Phosphorkanister und 
Brandbomben zerstörten die Gebäude. Ein 
Großteil des wertvollen Tierbestandes ging 
ein. Dennoch waren die Tierverluste in Hella-
brunn geringer als in den meisten anderen 
Zoos. Die großen Tierhäuser konnten trotz 
starker Beschädigung schon bald wieder not-
dürftig benutzt werden. Fürden Wiederaufbau 
fehlten allerdings wieder einmal die Mittel. Die 
Stadt München hatte jetzt andere und weit 
größere Sorgen als den Aufbau eines Tier-
parks. Andere deutsche Zoos überholten 
Hellabrunn. Die größte Zuwendung zum 
Ausbau des Münchner Tierparks kam von 
privater Seite. Der Konzernchef Horten 
spendete 1960 über 1 Million DM. Die finan-
ziellen Nöte des Münchner Tierparks waren 
fast so groß wie nach dem Ersten Weltkrieg. 
Bei schnell steigenden Ausgaben blieben die 
Einnahmen beinahe unverändert. Die Zu-
schüsse der Stadt reichten nicht mehr aus, 
um das jedes Jahr größer werdende Defizit zu 
decken und den dringend notwendigen 
Wiederaufbau zu finanzieren. Nach 40jähriger 
Leitung des Münchner Tierparks, in der er 
diesen in der ganzen Welt zu hohem Ansehen 
brachte, trat Heinz Heck am 31. Januar 1969 
in den Ruhestand, ohne sich aber von Hella-
brunn zu trennen. Der Zoo war sein Leben. 
1884 wurde er im Berliner Tiergarten ge-
boren, 1982 starb er in Hellabrunn. 
5 Minuten vor 12 begann die Stadt München, 
ihrem Tierpark mit erheblichen Zuschüssen 
unter die Arme zu greifen. Mit der Anhebung 
der Eintrittspreise im Jahre 1969 wuchsen die 
Einnahmen. Man konnte beginnen, Hella-
brunn wirtschaftlich und finanziell auf eine 
gesunde Basis zu stellen. Mit zunehmender 
Steigerung der Finanzkraft des Tierparks, 
durch Zuschüsse der Stadt und des baye-
rischen Staates, durch zahlreiche Spenden, 
die Tombola für München, Erbschaften 
und durch Beiträge des Kuratoriums der 
Freunde des Tierparks nahm der Wiederauf-
bau einen stürmischen Verlauf. Dank 
des Einsatzes der jeweiligen Oberbürger-
meister und Aufsichtsratsvorsitzenden 
Georg Kronawitter und Erich Kiesl und dank 
der wohlwollenden Haltung des Stadtrates 
erhielt Hellabrunn finanzielle Unterstützung 
wie nie zuvor. Von 1970 bis 1984 wurde der 
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Zoo mit einer Summe von rund 60 Millionen 
DM bis auf wenige Bereiche neu aufgebaut. 
Architekt des neuen Hellabrunn und Verfer-
tiger des Generalausbauplanes ist Dipl.-Ing. 
Jörg Gribl. Seine Bauten und Anlagen präg-
ten unverwechselbar das neue Gesicht des 
Zoos. Es entstanden vorbildliche Tierhäu-
ser, Gehege und die weltberühmte Voliere, 
das neue Wahrzeichen des Münchner Tier-
parks. Landschaft, Architektur und Tier-
welt bilden hier eine sonst selten erreichte 
Harmonie. Frei von akuten Geldsorgen 
und baulich auf dem neuesten Stand, liegt das 
Augenmerk Hellabrunns jetzt auf Ver-
besserungen des Tierbestands mit einer 
optimalen Fütterung, Haltung und medi-
zinischen Betreuung nach den neuesten 
Erkenntnissen der Wissenschaft. Bei der 
Auswahl der Tiere wird auf bedrohte Arten 
besonderer Wert gelegt. Mit der Münchner 
Universität, wissenschaftlichen Instituten und 
internationalen Fachleuten besteht enge 
Zusammenarbeit und ständiger Erfahrungs-
austausch. Zoologen und Tierärzte arbeiten in 
Hellabrunn an zahlreichen wissenschaftlichen 
Themen. Das große Interesse, in Hellabrunn 
zu arbeiten, beweist das hohe Ansehen des 
Münchner Zoos in der Fachwelt. Spezialisten 
der hiesigen Universität stehen jederzeit be-
ratend zur Verfügung. Ein Idealzustand, von 
dem die Direktoren Hellabrunns noch vor 
wenigen Jahren nicht zu träumen gewagt 
hätten. Die Bemühungen, besonders be-
drohte und seltene Tierarten anzukaufen oder 
mit eigener Nachzucht zu tauschen, wurden 
zunehmend erfolgreicher. Eine ganze Reihe 
von Zuchterfolgen konnten erzielt werden, 
wie sie seit der Blütezeit Hellabrunns in den 
dreißiger Jahren nicht mehr aufzuweisen 
waren. Erstmals wurden im Münchner Tier-
park Gorilla, Schneeleopard, Ameisenbär, 
Gepard, Waldbison, Mhorrgazelle, Chinaleo-
pard, Edmi-Gazelle, Schabrackentapir ge-
züchtet, um nur die wichtigsten Tierarten zu 
nennen. Selbstverständlich sind diese Fort-
schritte und Erfolge auf allen Sektoren nicht 
die Leistung eines Einzelnen, sondern das 
Resultat der Zusammenarbeit eines enga-
gierten Teams, bestehend aus den beiden 
Vorständen Fritz Hirsch und Dr. Henning 
Wiesner mit ihren Mitarbeitern, dem Archi-
tekten Jörg Gribl und der tatkräftigen Unter-
stützung des Münchner Stadtrates, des Auf-
sichtsrates und der vielen Freunde, die Hella-
brunn sich im Laufe seines Bestehens er-
worben hat. 
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23er JHüntijnwr Etro. 
SBon [Jlad&brud berboten.] 
K a r l Ett l inger, 
,3Rama, too iS bann bet äff'?* 
„SDer ift nodj nid)t ba! 2>et fommt etfl nädjfteS %at)x\* 
„Stoma, too i8 bann bet (Elefant?" 
»2)a8 ift nodfj nirfjt ba! 2)o§ fommt c t t nädjfteS 3af)t!" »OTamn, too i§ bann baS flamel?" 
„2>et ift nod) nidjt ba! ®et fommt etft nädfjfteS 3aljt!" 
.Tlamal' 
„3a, »a3 benn?" . ü l o m a l © e t j n m a h o a m ! " 
2>et fleine $*#t Ijat redjt. „®ef)n ma fjoam!" 35er fleine $ebi — ad), bet fjat in feinet Unfdjuiö nod) feine SlJmung babon, bafj man „ba8 Slnfefjen 3Ründ)enfc fdjäbigt", wenn man itgenbeine JRündjener SKtttelmafjigfeit laut als 3JtitteImäftigfeit besetdjnet. tyfyi, getb&tjne 
bit biefe unanftanbige Dffenfjeraigfeit ab, fonft loirft bu als er-
madjfener SJlenfdj bei ben etnflufjteidjen 2Jtünd)enet Gliquen in ben Sfhif eineS gemeinen ÄetlS fommen, an beffen rudjlofem £>er<5en bie fdjßnftcn 3JefIameauj>rcifungen abbralleii. unb bet in unerhörter ltn« 
fDlgfamfeit fefbft bann etroa§ au tabeln ,Vibet, loenn tljm fyunbertmal flat gemodjt morben ift, bafj et fidj bor Segeifterung bie Seine au§= 3uretfjen fjat. Jtomm 'mal Ijet, $cbi! gdjau' mid) 'mal an — fo! — unb fag' fdjön: »25er TOündjener 3ooIo.^ tfdfje ©arten ift bet eigen* attigfte, fünftlerifdifte, feljenSmertefte 3 0 - ' o e t 2ßelt!" Sraudjft nidjt 
&u meinen babet, $ebi, fag'§ fdjön! 9tun? „®a SJttnfna 3ootogtfd)e ©art'n t§ ba finftlerifcfjfte auf beta SOßelt!* ©o ift'S brao, 5ßebi! ®o ft>iH man'S in 2Jlünd)en Ijören! SDa fjaft ein tJünferll 2ßet ben 2Jlündjener 3oo, beffen offtjiöfet 9?ame „Sierbarf §eHa> brunn" lautet, 2Inno 1 9 1 1 befudjt, mufj borerft nod) ben Slßillcn für bie £at nefjmen. 2>er äRündjcu.'t 3°» ift in einem gana unfertigen 
3uftanb eröffnet roorben, er ift einftroeili-n lebiglid) ein Sbcal^oo für 9ierböje: fein 2iger brüflt, fein ßlefant :rombctet, fein Slbter frcifdjt — SBalbcininmfctt 
Ansicht mit Pavillon 
Die zauberhafte Stimmung dieser Aufnahme macht deutlich, warum 
Hellabrunn nach der Eröffnung 1911 zu Recht als einer der reizvollsten 
Tierparks Deutschlands bezeichnet wurde. Die malerische Landschaft, 
in die der Architekt Emanuel von Seidl einfühlsam und meist ohne 
große Änderungen die Gehege mit einfachsten, strohgedeckten 
Tierunterkünften einfügte, war das wertvollste Kapital des neuen 
Münchener Zoologischen Gartens. Der Hauptakzent lag anfangs eher 
auf der romantischen Auenlandschaft und (wohl auch aus finanziellen 
Gründen) noch nicht so sehr auf der Ansammlung eines umfang-
reichen und seltenen Tierbestandes. 
Der ironische Artikel aus dem Jahre 1911 kritisiert auch, daß Hella-
brunn zu Beginn weniger ein Zoo als ein Park war. In dem Artikel von 
Karl Ettlinger heißt es dann auch: »Bis jetzt haben sich erst einige 
wenige Tiere eingefunden: ein melancholisches Wasserschwein, eine 
zierliche Gazelle, zwei humoristische Malayenbären, ein Marabu, der 
aussieht, als müßte er eine entsetzlich schwierige Kubikwurzel ziehen, 
Bisons, Eisbären, Rehe, Hirsche, Hasen, ein Känguruh und allerhand 
harmloses Geflügel. Wer sein Scherflein zur Verwirklichung der sehr 
unterstützenswerten, verdienstvollen Absichten beitragen will, der 
gehe heute schon in den Münchner Zoo.(...) Wer aber, minder 
opferwillig gesinnt, Tiere sehen will, tut gut, seinen Besuch noch 
aufzuschieben.« Der Begeisterung der Münchner für ihren neuen 
Tierpark tat dies keinen Abbruch. Und sie hatten recht. 
12 
Weiher mit Schwimmvögeln 
Das ursprüngliche Überschwemmungsgebiet der Isar, damals 
noch unzureichend gegen das jährliche Hochwasser abgesichert, 
stellte einen großartigen Rahmen für den Münchner Tierpark dar. 
Die Begeisterung für diesen neuen Typ von Tierpark als Gegensatz zu 
den üblichen Zoos wird durch obiges Foto aus dem Jahre 1912 nur 
zu verständlich. So romantisch das war, ohne einen vielfältigen Tier-
bestand konnte auch Hellabrunn auf die Dauer nicht konkurrieren. Den 
ständig steigenden Ansprüchen und dem Verschleiß durch die 
Tiere waren die Behelfsbauten zudem immer weniger gewachsen. 
Malaienbären 
Die Reste der Anlage für Malaienbären aus dem Jahre 1911 wurden 
1977 beim Bau des Kulangeheges entfernt. Im Gegensatz zu den 
anderen Gehegen dieses Parkteils weist der Bau noch die typischen 
Merkmale eines Zwingers auf. 
Kinderzoo 
Attraktionen wie das Verteilen von Schokolade an Kinder und das 
Kamelreiten im neu eröffneten Tierpark waren die Vorläufer des tradi-
tionellen Ostereier- und Maikäfersuchens und eines Kindertier-
parks, der die Kleinen immer wieder begeistert. 
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Während westlich des Auer Mühlbaches die Auenlandschaft domi-
nierte, wurde das architektonische Schwergewicht auf die östliche 
Seite gelegt. Nach den Anlagen für Eisbären und Seelöwen im 
Süden folgte die Raubvogelvoliere, 12 m hoch an den Hang gebaut, 
und weiter nördlich das Prinzregent-Luitpold-Gehege, die Löwen-
terrasse und das als erstes Gebäude mit freitragender Betonkuppel 
1913 errichtete 18 m hohe »Dickhäuterhaus«. 1936 entstanden an der 
Nordgrenze des Geländes die Menschenaffenanlage und das 
Aquarium. Etwa 1952 folgten die Nashornanlage und der Futterhof. 
Im Westteil von Hellabrunn lagen, mit Ausnahme des Waldrestaurants 
und des Winterhauses, kaum massive Gebäude. 
Kathreiner Buchten 
Bereits im »Zoologischen Garten München« der Jahre 1911 bis 1922 
wurden Eisbären und Seelöwen gehalten. Die nagelfluhartig in Beton 
ausgeführten Anlagen im Süden waren die Stiftung einer Malz-
kaffeefabrik, daher der Name. Die architektonisch gekonnt in die Land-
schaft eingefügten Becken waren für die Nachzucht leider wenig 
geeignet. 
Schorschl 
Einer der beliebtesten Bewohner Hellabrunns war der Walroßbulle 
Schorschl. Er sorgte dafür, daß vor seinem Becken immer etwas 
los war. Zur Schadenfreude der Eingeweihten bespritzte er liebend 
gern nichtsahnende Besucher in regelrechten Wasserschlachten. 
Walrösser sind immer noch so schwierige Pfleglinge, daß sie selbst in 
den großen Zoos kaum gehalten werden. 
Fütterung der Seelöwen 
Bis heute bleibt die Fütterung von Seelöwen aus der Hand des Wärters 
nicht nur eine Notwendigkeit zur gleichmäßigen Verteilung des Futters, 
sondern auch eine besondere Attraktion für die Besucher. Für den 
heutigen Tierbestand werden jährlich ca. 30000 kg Fische verfüttert. 
Die Haltung von Robben, zu denen die Seelöwen zählen, ist wegen 
hoher Futterausgaben und aufwendiger technischer Einrichtungen 
besonders kostenintensiv. 
Prinzregent- Luitpold- Gehege 
Das nach dem Schirmherrn Hellabrunns benannte »Prinzregent-
Luitpold-Gehege« bestand nach Hagenbeckschem Vorbild aus 
mehreren Gehegen, deren Trenngräben verborgen blieben. Aus der 
Ferne ergab sich der Eindruck einer Anlage, in der unterschiedliche, 
nicht harmonisierende Tierarten friedlich zusammenleben. 
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Wassertümpel mit Schwan 
Die Isarauen mit ihren stillen Altwassern wurden im ursprünglichen 
Zustand belassen. Nur wenige Tiere, wie hier z. B. der Schwarze 
Schwan aus Australien, bevölkerten zunächst diesen Teil des Zoos. 
Heute sind dort Störche, Reiher und europäisches Wassergeflü-
gel untergebracht. 
Mähnenschaf 
Die Anlage für Mähnenschafe mit dem originellen »Hexenhäusl« 
wurde 1911 errichtet und erst 1978 beim Neubau der Paviananlage 
abgebrochen. Das Gehege lag am Hang des Isarhochufers, süd-
lich des Prinzregent-Luitpold-Geheges. Jetzt leben dort seltene 
Nubische Steinböcke zusammen mit den Pavianen in einer großen 
Freianlage. 
Löwenterrasse 
Die Löwenterrassen im Stil einer antiken Arena bevölkern heute 
immer noch Raubtiere. Die Kuppeln wurden 1923 verschrottet. 
Säulen und rückwärtige Wände sind innen hohl, nur mit einer hauch-
dünnen Betonschicht überzogen und nunmehr baufällig. 
Vogelheim 
Mit einer Fläche von rund 250 m 2 und etwa 1 500 Vögeln war diese 
Anlage im Jahre 1938 eine der größten Volieren in Europa. Sie wurde 
1969 beim Neubau des Löwenhauses entfernt. In der berühmten 
Heilbrunner Großvoliere mit 5000 m 2 leben heute 200 Vögel. 
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Flamingoweiher 
Diese Anlage für afrikanische Tiere wurde 
so vorzüglich gestaltet, daß im Laufe der Jah-
re nur wenige Veränderungen erforderlich 
waren, um dem gestiegenen Anspruch 
gerecht zu werden. 
Restaurant 
Das Waldrestaurant war neben dem Dick-
häuterhaus eine besonders gelungene 
Schöpfung Emanuels von Seidl. Wie ein 
Waldschlößchen lag es idyllisch zwischen 
hohen Fichten. Wegen des hohen Grund-
wasserspiegels stand das Gebäude et-
was erhöht auf einer Terrasse. Ein beleuchte-





Ansicht vor dem Verfall 
Als der Zoologische Garten München an 
Silvester 1922 wegen Geldmangels ge-
schlossen werden mußte, waren erst 60% 
des Ausbauplanes von 1910 verwirklicht. Das 
Bild oben zeigt den Ausbaustand am Ende 
dieser ersten Periode, vor dem eintreten- abgebrochen und ausgeschlachtet, Einrich-
den Verfall. Bei der Wiedereröffnung im Jahre tungen verrottet. Das Raubtierhaus war 
1929 waren die zwar originellen, aber nur verschwunden. Die Fotos zeigen die Ruinen, 
aus Holz, Rinde und Stroh gebastelten Unter- die mit erheblichen Kosten wiederaufge-
künfte im Westteil des Parkes verfallen. baut werden mußten. 
Auch die massiven Gebäude waren teilweise 
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Elefanten 
Die außergewöhnlichen Zuchterfolge bei den 
afrikanischen und indischen Elefanten 
machten die Fachwelt auf den Münchner 
Tierpark aufmerksam. Der erste afrikanische 
Elefant in Gefangenschaft kam 1943 in Hel-
labrunn zur Welt. Indische Elefanten wur-
den ab 1932 mehrmals gezüchtet, wie diese 
Aufnahme von Wastl und Stasi zeigt. Ele-
fanten wurden auch zur Arbeit abgerichtet, ja 
sie schleppten sogar am Harlachinger Berg 
hängengebliebene Fahrzeuge ab. 1938 ver-
letzte Wastl beim Spiel seinen Flieger tödlich. 
Warmhaus 
Diese Aufnahme von 1930, von der Tierpark-
straße aus gemacht, zeigt den dominierenden 
Standort des 1914 von Emanuel von Seidl 
gebauten »Dickhäuterhauses«, auch heute 
noch ein Kennzeichen von Hellabrunn. 
Früher waren dort im Winter auch exotische 
Tiere aus unbeheizten Ställen unterge-
bracht. Menschenaffenstation, Aquarium und 
Haustiergarten waren noch nicht gebaut. 
Links im Hintergrund der alte Futterhof. 
Menschenaffenstation 
Mit dem Bau der Menschenaffenstation im 
Jahre 1936 (Architekt Max Koch) wurden die 
Voraussetzungen für die erfolgreiche Haltung 
der empfindlichen Menschenaffen geschaf-
fen. Hellabrunn wurde berühmt für seine 
Zuchterfolge bei Schimpansen und Orang 
Utans. Heinz Heck gelang es, erstmals in 
Europa in Hellabrunn die seltenen Zwerg-
schimpansen zu zeigen. Nach einer gründ-
lichen Generalüberholung, Modernisie-
rung sowie einer Erweiterung durch den 
Architekten Jörg Gribl in den Jahren 1972 bis 
1982 zählen die Heilbrunner Affenanlagen 
auch heute noch zu den schönsten Europas. 
Weitere Freianlagen sind geplant. 
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Heufresserwiese 
Ein als »Heufresserwiese« bezeichnetes 
Gehege, bunt besetzt mit Dromedaren, 
Zebras, Eseln, Ziegen und Schafen der ver-
schiedensten Rassen, macht deutlich, daß in 
den ersten Jahren des Münchner Zoologi-
schen Gartens viel Improvisationskunst not-
wendig war, um die ausgedehnten Flächen 
zu beleben. Zoologische Gesichtspunkte 
konnten hier vorübergehend keine Berück-
sichtigung finden. Während des Winters 
mußte man die kälteempfindlichen Tiere in 
verschiedenen beheizten Häusern unter-
bringen. Später, im sog. Geo-Zoo, wurde an 
dieser Stelle eine großräumige Anlage für 
afrikanische Tiere geschaffen. 
Futterhof 
Fast wie ein Gemälde wirkt diese Aufnahme 
vom ersten Futterhof, einem alten Bauern-
haus. Es zeigt Direktor Heinz Heck 1930 bei 
seinem Rundgang, der ihn jeden Morgen um 
7 Uhr durch alle Gehege des Tierparks führte. 
Fotograf war der Direktor des Frankfurter 
Zoos, Dr. Priemel. Pferdegespanne waren 
in Hellabrunn noch bis Ende 1969 im Dienst. 
Die zuletzt verwendeten norwegischen 
Fjordpferde konnten nur von erfahrenen Kut-
schern durch die von Besuchern stark fre-
quentierten Wege gelenkt werden. 
Kindertierpark 
Bereits 1936 wurden im Tierpark Hellabrunn 
Streichelgehege angelegt, um den Kindern 
Gelegenheit zu geben, frühzeitig den Um-
gang mit Tieren zu lernen. Diese Gehege 
waren überwiegend mit umgänglichen Haus-
tieren wie Eseln und Schafen besetzt. Nach 
dem Kriege wurde, als Zwischenlösung, 
mit Hilfe einer Spende der Gedanke eines 
Tierparks speziell für Kinder erneut aufge-
griffen. Am 7. Juli 1977 konnte ein großzügi-
ger Kindertierpark eröffnet werden, der 
ein optimales Angebot von Belehrung, Spiel 
und Kontakt mit Tieren bietet. 
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Affentheater 
Als Vorläufer einer modernen Affenanlage 
kann diese für damalige Verhältnisse groß-
zügige »Voliere« angesehen werden. Weni-
ger neuzeitlich ist die Ausstattung sowie 
das Schaukelpferd. Heute hätte diese leichte 
Konstruktion wegen der zu berücksichtigen-
den Schneelast keine Aussicht auf Geneh-
migung und auch keine lange Lebensdauer. 
Mitten im Wald gelegen, war die auch formal 
gelungene Anlage eine Attraktion des alten 
Hellabrunn. 
Indischer Tempel 
Eine Konzession an den früheren Zeitge-
schmack war dieser indische Tempel mit 
einem steinernen Elefanten. 
Aquarium 
Komplizierte Technik ist für die Fischhaltung 
in Großaquarien notwendig. Hier die Rück-
seite der Heilbrunner Anlage (1938). 
Stechrochen 
Hellabrunn hielt erstmals in Europa Stech-
rochen aus Südamerika. Eine ähnliche 




Das Bisongehege, damals von der Fläche her 
noch bescheiden, lag mitten im Wald. Inner-
halb der Anlage waren die Bäume allerdings 
kaum geschützt. Die Wiederaufforstung ver-
schlingt heute ziemlich hohe Beträge. 
Harlachinger Vorgeschichte 
Hellabrunn und der oberhalb des Isarhoch-
ufers liegende Ortsteil Harlaching haben 
eine lange, interessante Geschichte. Einer 
der reizvollsten Punkte des an malerischen 
Plätzen keineswegs armen Isartales ist 
die unmittelbar über dem Tierpark gelegene 
Anhöhe, auf der heute noch die St.-Anna-
Kirche steht. Das Hofgut Harlaching wurde 
erstmals 1193 als Herrenhof »Hardelichin-
gen«, urkundlich als zum Kloster Tegernsee 
gehörig, erwähnt. Nachdem die Harlachinger 
Schwaige mehrmals den Besitzer wech-
selte - u. a. waren Herzog Wilhelm von 
Bayern und Graf Arco Eigentümer-, überließ 
Kurfürst Max Emanuel sie am 22. April 1700 
seinem Geheimrat Max von Mayer. Zu 
den Besitzungen zählte vor allem das Lust-
schlößchen mit einem vom kurfürstlichen 
Garteninspektor Mathias Diesel angeleg-
ten Garten nach französischem Vorbild, der 
sich vom Schloß auf der Höhe neben dem 
Rokokokirchlein bis zum Hangfuß erstreckte. 
Schattige Laubengänge, Kaskaden und 
Springbrunnen mit 13 Fontänen ließen einen 
Vergleich mit dem Belvedere in Wien zu. 
Aquarelle und Skizzen des Malers Georg 
Dillis aus der Zeit um 1790 zeigen noch 
die Schönheit der Anlage. In der Nacht des 
18. September 1800 fiel das Schloß samt den 
Wirtschaftsgebäuden einem Großbrand 
zum Opfer. Erhalten und heute noch zu 
besichtigen sind die Kirche und das Denkmal 
für den Landschaftsmaler Claude Lorrain. 
Entgegen der Inschrift des Denkmals hat 
der Künstler nie in Harlaching gelebt. 
Der Tierpark Hellabrunn liegt unterhalb der 
St.-Anna-Kirche. Im Zuge des Aufbaues 
von 1972 bis 1977 wurden die Fundamente 
einer alten Schmiede und einer Mühle 
am Auer Mühlbach entfernt. 
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Ausbauplan 1911 
Schon der Ausbauplan aus dem Jahr 1911 
zeigt die typische Dreieckform von Hella-
brunn. Rund die Hälfte der heutigen Fläche 
war damals nicht ausgebaut oder noch 
nicht im Besitz des Tierparks. An der Nord-
grenze waren ein Großrestaurant, ein Kinder-
spielplatz und der Wirtschaftshof geplant. 
Das 1914 errichtete Dickhäuterhaus war 
1911 noch nicht eingezeichnet. Die weiße 
Fläche am Nordostende wurde erst 1936 
erworben. An eine Menschenaffenstation 
und an das Aquarium dachte seinerzeit noch 
niemand. Für Affen und Vögel war ein Platz 
vorgesehen, an dem sich heute die Groß-
voliere erhebt. Die Gliederung ist hier gut 
erkennbar. Mit Ausnahme des Waldrestau-
rants und der Winterhäuser liegen alle 







Elch und Wölfe 
Der falschen Fährte gefolgt ist dieses Wolfsrudel, dem sich ein 
kapitaler Elchschaufler furchtlos entgegenstellt. Das Raubzeug hat 
keine Chance: ein einziger Tritt des Elches vermag sogar einem 




Umsäumt von den Nagelfluhfelsen des urzeitlichen Isarsteilufers und der Isar 
selbst liegt im Süden Münchens unmittelbar vor den Toren der Stadt der 
Tierpark Hellabrunn. Auf einer Fläche von ca. 36 ha konnte hier ein heiterer 
Auenwald erhalten werden, der mit seinem alten Baumbestand Hellabrunn zu 
einem der schönsten und reizvollsten Zoos werden läßt. Da das moderne 
zoologische Konzept bewußt auf sammlerische Artenvielfalt verzichtet, 
entstanden großzügige Freigehege, die nach den neuesten Erkenntnissen der 
Tiergartenbiologie tierartgerecht gestaltet wurden. Die großflächigen Anlagen 
ohne störende Gitter oder Zäune vermitteln den Eindruck eines harmonischen 
Einklangs von Tier und Landschaft. Wasserläufe und Buschgruppen 
umsäumen die Wege und eröffnen stets neue, abwechslungsreiche Einblicke. 
So wird der Besucher auf eine unmittelbare Tierbegegnung eingestimmt, wie 
wir sie sonst nur aus freier Natur kennen. Hier findet er neben Ruhe, Erholung 
und Entspannung gleichzeitig eine interessante und bildende Unterhaltung. 
Besonders die kindliche Phantasie wird durch zahlreiche Bilder, Erlebnisse 
und Eindrücke im unmittelbaren Kontakt mit dem Zauber des Tiers in einem 
Maße angeregt und beflügelt, wie es die modernen Medien nicht vermögen. 
Durch das reizvolle Wechselspiel von Licht und Farben kommt die heitere 
Auwaldlandschaft Hellabrunns auf der großzügigen Rothirschfreianlage 
(umseitige Abbildung) besonders gut zur Geltung. Die ursprüngliche Natür-
lichkeit verdankt der Tierpark vor allem seinem Reichtum an Wasser, das als 
formendes Element das Gesicht des Parks in unverwechselbarer Weise 
modelliert hat. Mit dem Bestreben, Tiere möglichst in Gemeinschaftshaltung 
und großen sozialen Gruppen darzustellen, versucht das Heilbrunner 
Konzept, natürliche Lebensräume beispielhaft nachzuahmen, um so im Be-
sucher ein vielseitiges Naturverständnis zu wecken. 
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Aufmerksam sichernd äugt eine Gamsgeiß zu einem vermeintlichen 
Störenfried hinüber. Das erst wenige Tage alte Kitz folgt der Mutter wie 
ein Schatten. Gemsen können auf große Entfernung Bewegungen 
wahrnehmen, den unbewegten Beobachter jedoch nur schlecht 
ausmachen. Aus diesem Grund verhoffen sie auf der Flucht wieder-
holt, um aus erhöhter Position die Umgebung genau in Augenschein 
zu nehmen. 
Auerhahn 
Das hohe Lied der Liebe stimmt jedes Frühjahr der Auerhahn an. Das 
stark ritualisierte Balzverhalten dieser größten, nun stark bedrohten 
Rauhfußhuhnart hat den Menschen immer schon fasziniert. Die 
Schuhplattler ahmen bei ihrem Volkstanz seine Balzbewegungen 
nach. Der Auerhahn liebt stille Mischwälder mit moorigen Wiesen und 
reichlicher Beerenäsung. 
Murmeltiere 
Ob die Luft auch wirklich rein ist? Der sichernde Blick in die Runde 
nach Verlassen des Baues ist den jungen Murmeltieren angeboren, so 
tief ist die Furcht vor Adler und Fuchs verwurzelt. Die Murmel leben 
gesellig in größeren Familienverbänden in den Geröllfeldern der Hoch-
gebirgskare oberhalb der Baumgrenze. Den Winter überstehen sie 
im gemeinsamen Winterschlaf in selbstgegrabenen Bauen. 
Alpensteinböcke 
Ihre ungestüme Kraft messen hier spielerisch zwei Böcke, deren 
Gehörne bis zu 1 m lang und 15 kg schwer werden. Durch aber-
gläubische Volksmedizin, welche die im Pansen gebildeten Kugeln 
aus Pflanzen und Haaren (Bezoare) lange als Allheilmittel ansah, wurde 




Ganz versessen auf das nasse Element sind die jungen Braunbären, 
die immer wieder versuchen, eine unvorsichtige Forelle zu ergattern. 
Die gemütlich, fast tolpatschig wirkenden Bewegungen des Bären 
täuschen. In die Enge getriebene oder führende Bären greifen, da 
ihnen jede Mimik fehlt, ohne Vorwarnung blitzschnell an und holen in 
unwegsamem Gelände einen Reiter leicht ein. Als Sohlengänger ist 
der Bär dank seiner sehr beweglichen, krallenbewehrten Tatzen 
ein ganz hervorragender Kletterer. Die flachen Backenzähne weisen 
ihn als typischen Allesfresser aus, der überwiegend vegetarisch 
lebt. Jedoch verschmäht er weder Schnecken, Kerbtiere noch Aas 
und schlägt bei Gelegenheit auch größere Säuger. Den Winter 
verbringt er dösend in einer mit Laub und Gras ausgepolsterten Höhle, 
hält aber keinen eigentlichen Winterschlaf. 
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Auerochsen 
Das lockige rote Fell ist charakteristisch für 
Auerochsenkälber, die erst im zweiten 
Lebensjahr geschlechtsspezifisch umfärben. 
Die Kühe werden dann rötlich-braun mit 
dunklem Hals, Stiere aber schwarz mit weiß-
gelblichem Aalstrich. Die breit ausladende 
Stirn zieren Stirnlocken und das an der Basis 
hell gefärbte Horn läuft in schwarzen Spitzen 
aus. Der Nasenspiegel ist weiß abgesetzt. 
Geschlechtsbedingte Farbunterschiede 
finden wir bei vielen horntragenden Wieder-
käuern, wobei das männliche Geschlecht 
stets dunkler gefärbt ist. Aufgrund zeit-
genössischer Darstellungen und Schilde-
rungen wissen wir, daß der echte Ur ein 
sehr buntes Tier gewesen sein muß. 
Tarpanrückzüchtungen 
Weltberühmt wurden die in den 30er Jahren 
von den Brüdern Heck durchgeführten Rück-
züchtungen, zu denen neben Auerochsen 
auch das mausgraue Urwildpferd, der sog. 
Tarpan, zählt. Durch das Einkreuzen eines 
reinblütigen Przewalski-Urwildpferdhengstes 
in isländische und gotländische Hauspferde 
konnten »lebende Modelle« des bereits 1876 
ausgerotteten Tarpan entstehen. Neben der 
grauen Farbe gelten der kurze breitstirnige 
Schädel, der das Auge hervortreten läßt, und 
die Zebrastreifung in Höhe der Fesseln als 
charakteristische Tarpaneigenschaft. Den 
Rücken ziert ein dunkler Aalstrich. Allerdings 
gelang es bis heute noch nicht, die jedem 
echten Wildpferd eigene Stehmähne zu 
erhalten. Die Fohlen werden semmelblond 
geboren und färben erst später um. 
Auerochsenfreianlage 
In vergangene Jahrhunderte versetzt uns das 
Bild dieser stimmungsvollen Flußlandschaft, 
in der sich die dunklen Silhouetten der urtüm-
lichen Auerochsen abzeichnen. Der Ur, 
Stammvater unserer Hausrinder, wurde be-
reits 1627 ausgerottet. Für weltweites Auf-
sehen in der Fachwelt sorgten daher die 
Brüder Heck durch die sog. »Rückzüch-
tungen« vom Auerochsen. Ausgehend von 
der Vorstellung, daß in unseren heutigen 
Haustierrassen noch versteckte Erbanlagen 
der ausgestorbenen Wildformen schlum-
mern, kreuzten sie urtümliche Rinderrassen 
und kamen so nach relativ kurzer Genera-
tionsfolge zu einem Kreuzungstyp, den sie als 
»lebendiges Modell« des ausgestorbenen 
Auerochsen bezeichneten. Allerdings 
handelt es sich bei diesem auerochsen-
ähnlichen Rind um eine Rasse unserer Haus-
rinder, da eine einmal ausgestorbene Tierart 
nicht durch »Rückkreuzungsversuche« 
wieder zum Leben erweckt werden kann, 
sondern ein für allemal ausgestorben bleibt. 
Wisentfamilie 
Welch geballte Kraft in den gedrungenen, massigen Körpern unseres 
größten einheimischen Wildes steckt, läßt sich unschwer erahnen. 
Im Schutz der Herde können sich die Kälber absolut sicher fühlen, 
denn um eine führende Wisentkuh macht jedes Raubzeug einen wei-
ten Bogen. Die mächtigen Stiere erreichen eine Widerristhöhe von 2 m 
und ein Gewicht bis zu 11. Die Rettung und Erhaltung dieses majestä-
tischen Wildrindes ist ein Meilenstein in der Geschichte der zoolo-
gischen Gärten, denen allein wir das Überleben dieser prächtigen 
Tiere verdanken. Als 1921 der letzte freilebende Wisent gewildert 
wurde, schien das Schicksal dieser Art besiegelt. Aus einem Rest-
bestand von insgesamt 56 Tieren, die in Zoos und privaten Wildgattern 
gehalten worden waren, gründeten mehrere namhafte Zoos die 
»Internationale Gesellschaft zur Erhaltung des Wisents«. Das erste, 
1932 herausgegebene Wisentzuchtbuch war in seiner Art wegwei-
send für alle späteren Zuchtbücher bedrohter Arten. An der plan-
mäßigen Erhaltungszucht war Hellabrunn maßgeblich beteiligt. In 
Zoos nachgezüchtete Wisente konnten im polnischen Nationalpark 
Bialowieza erfolgreich ausgebürgert werden. 
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Kapitaler Elchschaufler 
Wie ein bedrohliches Ungetüm aus grauer Vorzeit wirkt dieser kapitale 
Elchschaufler. Das mächtige Geweih wird als Waffe nur zu erbitter-
ten Rivalenkämpfen in der Brunft eingesetzt, während sich ein Elch ge-
gen Raubzeug mit fürchterlichen und sehr gut gezielten Tritten zur 
Wehr setzt. Die flachschaligen, weit spreizbaren Klauen sind Anpas-
sungen an Moor und Sumpf. Elche sind wählerische Konzentrat-
selektierer, die sich von eiweißreichen Knospen, Trieben, saftigen 
Rinden und Wasserpflanzen ernähren, wobei sie bis zu 5 m tief 
tauchen. Als ausgezeichnete Schwimmer durchqueren sie auf ihren 
Wanderungen sogar 20 km breite Meeresarme. 
Ungarische Steppenrinder 
Vom Aussterben bedroht sind die silberweißen podolischen Steppen-
rinder, die in ihrer ungarischen Heimat produktiveren Leistungsrassen 
weichen müssen. Das ehemalige Hauptverbreitungsgebiet dieser 
»Szilaj«-Rinder waren die Steppen zwischen Südosteuropa und 
Zentralasien. Von den Hirtenvölkern wurde diese großrahmige Rasse 
auf gute Marsch- und Zugleistung selektiert. Der jährliche Milchertrag 
hingegen ist spärlich und die schwache Bemuskelung der Hinter-
schenkel spricht für eine geringe Mastfähigkeit. Der Alte Brehm nennt 
dies bezeichnend: eine »leere Hose« haben. 
Kormorane 
Wenn Kormorane ins Schwitzen kommen, 
müssen sie die überschüssige Wärme wie 
ein Hund durch Hecheln abgeben, da allen 
Vögeln Schweißdrüsen fehlen. Dabei wird zur 
Oberflächenvergrößerung und besseren 
Verdunstung der dehnbare Kehlsack weit 
aufgespreizt. 
Rosa Pelikane 
Pelikane haben eine trickreiche Fischfang-
methode entwickelt. Da sie nicht tauchen 
können, formieren mehrere Vögel eine Kette 
und treiben die Fische flügelschlagend in 
seichtere Uferzonen, um sie mit dem großen 
Kehlsack aus dem Wasser zu keschern. 
Weißstorch 
Mit weit zurückgebogenem Kopf und hefti-
gem Geklapper begrüßt ein Storchenmann 
sein Weibchen. Störche führen eine sog. 
»Ortsehe«, wobei der Partner gewechselt 
werden kann, das Nest aber als Zentrum des 
Reviers den bindenden Faktor darstellt. 




Der natürliche Wasserreichtum Hellabrunns kommt besonders dem 
Wassergeflügel zugute. In den buchtenreichen Altgewässern finden 
zahlreiche Enten- und Gänsearten ideale Lebensbedingungen. 
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Voliere 
Die artgemäße Haltung der Vögel, die sich in so wunderbarer Weise die dritte 
Dimension erobern konnten, stellt die moderne Tiergärtnerei vor zahlreiche 
Probleme. Sicherlich wissen wir aus der modernen Verhaltensforschung, daß 
dem Vogel in freier Wildbahn nicht jener unermeßliche Frei räum zur Verfügung 
steht, den ihm die menschliche Phantasie in ihrem ungestillten Streben nach 
der eigenen goldenen Freiheit so gerne einräumt. Der Vogelalltag sieht wirklich 
anders aus, denken wir nur an die Gesangsmarkierung der fest begrenzten 
Reviere, die es gegen Rivalen erbittert zu verteidigen gilt. Nur aus diesem 
Grunde jubiliert die Lerche in der Luft, erfreut uns das Rotkehlchen mit seinem 
perlenden Gesang. Die guten Zuchterfolge bei vielen Vogelarten, selbst in 
kleinen Volieren, sprechen zwar dafür, daß Vögel sich auch in einem von 
Menschenhand geschaffenen Revier wohlfühlen, wenn es nur tiergerecht 
gestaltet ist. Naturgemäß neigen wir aber dazu, Tiere zu vermenschlichen und 
assoziieren daher mit dem Vogel, mehr als mit anderen Tieren, einen Bewe-
gungs- und Freiheitsdrang, weshalb gerade Volieren von Besuchern häufig zu 
Unrecht kritisiert werden. 
Mit der Errichtung der neuartigen Großvoliere (umseitige Abbildung) wurde 
ein für die moderne Vogelhaltung wegweisender Schritt unternommen und 
zugleich ein neues Wahrzeichen Hellabrunns geschaffen. Getragen von 
10 freistehenden, bis 22 m hohen Pfeilern spannt sich über eine Fläche von 
5000 m2 ein dünnmaschiges Edelstahlgewebe wie ein filigranes Glockennetz. 
Da der Innenraum der Voliere ohne Ecken oder tote Winkel für den Vogel-
flug voll nutzbar wird, konnte eine Harmonie zwischen tierartgerechter Archi-
tektur und funktionellem Vogelflug erzielt werden, wie man sie in Volieren 
herkömmlicher Bauweise vergeblich suchen wird. Die Weichheit der Linien-
führung des Netzes paßt sich mit seinen Schwingungen der Form des 
Vogelflügels harmonisch an. Die Tiefe des Raumes vermittelt bei der Trans-
parenz des Netzgewebes dem Besucher jenen unmittelbaren Eindruck, wie er 





Die Lebensader der Großvoliere ist ein kristallklarer Aubach, der 
zugleich das Leitmotiv des tiergärtnerischen Konzepts bestimmt: Wir 
befinden uns in einem feuchten Niederungsbiotop, einer Auenland-
schaft, wie sie früher vor den Flußregulierungen charakteristisch war 
und wie wir sie heute nur noch in Schutzgebieten finden. Eine 
üppige Vegetation, in der sich die Vögel frei bewegen können, nimmt 
den Blick gefangen. Seltene Bach- und Uferpflanzen, Ried- und 
Sauergräser umsäumen den Wasserlauf und grenzen zugleich zum 
Ufer hin eine Vielzahl ökologischer Nischen ab, die für das Wohl-
befinden und die Brutbereitschaft von Vögeln aus Feuchtgebieten 
notwendig sind. Hier leben Reiher, Ibisse und Rote Sichler einträchtig 
beieinander. Der Besucher hat so die Möglichkeit, das fesselnde 
Leben in einer Vogelkolonie, das Sozialverhalten der Tiere, Balz, 
Nestbau und Brutpflege in unmittelbarer Nähe mitzuerleben. 
Rote Sichler 
Der gebogene, pinzettenförmige Schnabel der Roten Sichler eignet 
sich vorzüglich für die Jagd nach Wasserinsekten, die der klare 
Aubach mit sich führt. Das leuchtend rote Gefieder verdankt diese 
Ibisart Farbpigmenten, die in den Schalen von Salinenkrebschen 
vorkommen, welche den Wasservögeln als Nahrung dienen. Diese 
sog. Canthaxantine, die auch Paprikaschote und Eigelb färben und 
dem Hummer nach dem Kochen die schöne rote Farbe verleihen, 
werden in die wachsenden Federn eingelagert. Da diese Krebschen 
in unseren Breiten nicht leben, muß dem Futter der Roten Sichler wie 






Der griechischen Sage nach waren die 
Schwestern des Meleagros über den Tod 
ihres Bruders so untröstlich, daß sie unzählige 
Tränen vergossen. Sie wurden daher in Perl-
hühner verwandelt, die diese Tränen als 
feintropfige Perlen auf dem Gefieder tragen. 
Die bunteste Unterart, das Geierperlhuhn, 
lebt in den Steppengebieten Ostafrikas. Die 
lanzettförmigen Federn des Halskragens 
leuchten vor dem ultramarinblauen Unter-
grund förmlich auf und wirken vermutlich als 
optische Signale, die dem individuellen 
Erkennen und dem Zusammenhalt der 
Gruppe dienen. 
Gelbe Baumenten 
Zu einer braungelben Federkugel aufgeplu-
stert genießen zwei gelbe Baumenten die 
ersten wärmenden Strahlen der Frühjahrs-
sonne. Verwandtschaftlich gesehen zählen 
diese zierlichen Vögel zu den Gänsever-
wandten und werden auch als »Reifgänse« 
bezeichnet. Beide Geschlechter sind gleich 
gefärbt. Pfeifgänse sind geschickte Schwim-
mer und tauchen besser als die meisten 
Schwimmentenarten. Charakteristisch sind 
helle, weittönende, metallische Trillerlaute, 
die in einer symmetrischen Erweiterung der 
Luftröhre erzeugt werden. Die Baumenten 
ernähren sich überwiegend von pflanzlichen 
Nahrungsstoffen, wobei ganz besonders die 
Schlick- und Schlammschicht der Uferzone 
mit dem Schnabel durchseiert wird. Gerne 
grasen sie auch, nach Gänseart, auf dem 
Lande, wobei sie Körner und Sämereien auf-
nehmen. Beheimatet sind sie in Mittel- und 
Südamerika, Afrika, Indien und Burma und 
haben so für eine Vogelart ein außerordentlich 
großes Verbreitungsgebiet, ohne Unterarten 




Mit ihrer weißen, haubenartigen Koptzeich-
nung und dem weißen Kehlfleck im rot-
braunen Halsgefieder ist diese zierliche Pfeif-
gans sicherlich die bunteste Vertreterin 
ihrer Art. Da früher eine weiße Haube das 
Zeichen der Witwenschaft oder des Nonnen-
standes war, nennt sie der Volksmund auch 
Witwen- oder Nonnenente. Da sie den Körper 
stets sehr steil bei gerade aufgerichtetem 
Hals tragen, wirken sie hübscher und elegan-
ter als manche andere Entenart. Typisch für 
alle Pfeifgänseverwandten sind die bogen-
förmig ausgeschnittenen Schwimmhäute, 
welche die spitzen Zehen völlig freilassen. 
Dies erleichtert ihnen das Aufbaumen und 
den Nestbau in luftiger Höhe, allerdings nisten 
sie auch im hohen Grase. 
Waldrapp 
Zu den eigentümlichsten Gestalten unserer Vogelwelt zählt der 
Waldrapp, der früher im Alpenraum bei uns heimisch war, jetzt aber 
dort ausgestorben ist. 
Weißer Löffler 
Nach dem morgendlichen Bad schüttelt ein Weißer Löffler sein 
Federkleid, um die letzten Wassertropfen abperlen zu lassen. 
Stachelibis 
Das zarte Blau-Lila der Deckfedern dieses Stachelibisses erinnert in 
seinem perlmuttfarbigen Ton an die gedämpften Farben alter Glas-
malereien. 
Seidenreiher 
Als pfeilschneller Fischräuber, der aber auch Insekten, Frösche und 
Lurche nicht verschmäht, spießt der Seidenreiher im Flachwasser 
seine Beute auf. 

Zum Sprung bereit schiebt sich eine mandschurische Tigerin an 
ein Rudel Dybowskihirsche heran. Die Jungtiere, welche die Mutter 
zwei Jahre lang auf Schritt und Tritt begleiten, durchlaufen eine harte 




In der endlosen Weite des eurasischen Kontinents, dessen Klimazonen sich 
vom tropischen Regen wald über den schneebedeckten Himalaja, die 
zentralasiatischen Wüsteneien bis hin zu der endlosen Taiga, den Tundren 
und dem arktischen Bereich erstrecken, konnte sich eine ungeheure Formen-
und Artenfülle entwickeln. Obwohl der Mensch längst begonnen hat, in 
beängstigendem Tempo die unermeßlichen Bodenschätze dieses Kontinents 
zu plündern - was immer gleichbedeutend war mit Biotopzerstörung und 
Artenreduzierung-haben hier viele Großsäuger und seltene Vogelarten über-
leben können. Sie zu erhalten ist gerade heute eine ganz wesentliche Aufgabe 
der Menschheit. Nur wenn es unserer Generation gelingt, die biologischen 
Weichen richtig zu stellen und der zerstörerischen Überbevölkerung Einhalt zu 
gebieten, werden sich unsere Enkel noch an der Schönheit eines Schnee-
leoparden oder an der Mächtigkeit eines Gaurbullen erfreuen können. Die 
ermutigenden Resultate in den Naturschutzgebieten Indiens, das von den 
asiatischen Ländern am meisten unter seiner Überbevölkerung zu leiden hat, 
zeigen klar die Chancen und Möglichkeiten zur Rettung bedrohter Arten, 
wie sie durch das »Projekt Tiger« aufgezeigt und bestätigt werden konnten. 
Die Achtung vor dem Mitgeschöpf mit entsprechender Rücksichtnahme 
auf das Tier liegt hier in einer Kultur verwurzelt, deren Anfänge in die Zeit der 
Entstehungsgeschichte des Menschen zurückreichen. Daher kommt es nicht 
von ungefähr, daß wir den eurasischen Raum als die Wiege der wichtigsten 
Haustierformen bezeichnen können: Pferd, Rind, Schwein, Schaf und 
Ziege, Hund und Katze, sie alle stammen aus der Fauna dieses riesigen 
Kontinents und blicken auf eine jahrtausendealte Tradition zurück. Hierzu 
zählen in Vergessenheit geratene Haustierformen wie Kamel oder Yak 
ebenso wie der Wasserbüffel, ohne dessen Einsatz beim Reisanbau noch 
heute ein Großteil der Menschheit jämmerlich verhungern müßte. 
Große Flächen Asiens sind bedeckt mit öden Halbwüsten und kargen Step-
pengebieten, ursprünglich die Domäne von Gazellen, Wildpferden und 
Halbeseln. Die turkmenischen Halbesel oder Kulane sind farblich an die 
Brauntöne ihres Lebensraumes angepaßt. Die tierartgerecht gestaltete Anlage 
(umseitige Abbildung) vermittelt dem Besuchereinen Eindruck, wie die 






Wie zwei Furien gehen diese persischen Onagerhengste aufein-
ander los und kämpfen erbittert um die Gunst einer brünstigen Stute. 
Mit ihren mächtigen Kiefern und den sehr harten Hufen können sie 
sich böse Wunden zufügen. Wenn die menschenfressenden Ros-
se der griechischen Sage ein zoologisches Vorbild haben, so sind 
es sicherlich Onager. Halbeselhengste leben streng territorial und 
bilden keine Rudel. Vielmehr verteidigen sie ihr Territorium und decken 
die durchziehenden Stuten. 
Przewalski- Urwildpferde 
Ein besonderes Kleinod im kostbaren Tierbestand Hellabrunns 
stellen die Przewalski-Urwildpferde dar, von denen Hellabrunn eine 
der wertvollsten Zuchten der Welt besitzt. Dieses mit seinem weiß 
abgesetzten Maul, dem hellen Bauch und der zebraähnlichen Steh-
mähne sehr bunt gezeichnete Pferd wurde von Hagenbeck zu Jahr-
hundertanfang aus der Mongolei importiert. Zur Verbesserung 
der Fruchtbarkeit wurde im Zoo Halle eine mongolische Haus-
tierstute eingekreuzt (B-Linie). Es bleibt das unschätzbare Verdienst 
von Heinz Heck, das Einkreuzen von Hauspferdblut vermieden 
zu haben (A-Linie). Von dieser Münchner Zuchtlinie stammen heute 
etwa ein Drittel aller lebenden Przewalski-Pferde ab. 
Wasserbüffel 
Vermutlich bereits im 3. Jahrtausend v. Chr. wurde in Indonesien 
aus dem wilden Arni der Kerabau oder Wasserbüffel domestiziert, 
der noch heute das wichtigste tropische Haustier darstellt. Trotz des 
technischen Fortschritts kann man beim Reisanbau noch heute nicht 
auf ihn verzichten. Wasserbüffel sind überaus genügsame und äußerst 
widerstandsfähige Tiere, die vielseitig genutzt werden. Aus der sehr 
fettreichen Milch wird in Italien der beliebte Mozzarellakäse hergestellt. 
Vorderindischer Gaur 
Mit seinem mächtigen Buckel, der wie bei Bison oder Wisent durch 
verlängerte Dornfortsätze der Wirbelsäule gebildet wird, erreicht 
das größte Wildrind der Erde die respektable Widerristhöhe von über 
210 cm bei einem Gewicht von über 1000 kg. Trotz seiner Masse 
bewegt der Gaur sich im Dschungel elegant und leise fort und 
ist wegen seiner blitzschnellen Angriffe gefürchtet. Kein Wunder 
also, daß selbst der Tiger älteren Gaurbullen aus dem Wege geht. 
Zahlreiche Schweiß- und Talgdrüsen dienen zum Schutz vor Insekten 
und lassen die Haut des Gaur wie eingeölt wirken und seidig auf-
glänzen. 
Markhor 
In den Hochgebirgen Zentralasiens lebt die prächtige Schrauben-
ziege, die an Geschicklichkeit im Klettern und Springen selbst im 
schwierigsten Fels alle anderen Wildziegen übertrifft. Die gegensinnig 
zueinandergedrehten mächtigen Hörner, die langen Haarbehänge 
an Hals, Rücken, Brust und Vorderläufen lassen den Markhorbock 
zur stattlichsten Erscheinung der formenreichen Wildziegenfamilie 
werden. Zwischen den Hörnern liegen Duftdrüsen, die zur Brunft im 
November anschwellen und den Hornansatz dunkel färben. Ihr Sekret 
verbreitet weithin den unverkennbaren Ziegenbockgeruch. 
Java-Banteng 
Die unterschiedliche Geschlechterfärbung und derfeingliedrige 
Knochenbau machen den Banteng zum schönsten aller Wild-
rinder überhaupt. Bullkälber sind bei der Geburt rötlich braun wie 
die Kühe und färben erst mit Geschlechtsreife zum glänzenden 
Blauschwarz der Stiere um. Der Stier im Hintergrund »flehmt«: Durch 
das Kosten des weiblichen Urins und langanhaltendes Luftsaugen 
bei hochgezogenen Nasenlöchern ermittelt der Bulle die Paarungs-
bereitschaft der Kühe. Bei den Bantengs in Hellabrunn glückte 1983 
zum erstenmal auf der Welt der unblutige Embryo-Transfer auf 
ein Hausrind. 
Hirschziegenantilopen 
Wieviel Kopfzerbrechen den Systematikern die Einteilung der for-
menreichen Familie der Hornträger bereitet haben muß, zeigt der 
verwirrende Name der »Hirschziegenantilope«: drei Tiere in einem? 
Früher faßte man Arten, die sich bei Rindern, Schafen oder Ziegen 
nicht einordnen lassen wollten, als Antilopen zusammen. Denkt 
man nun an die kräftigen afrikanischen Oryx- oder Rappenantilopen, 
so klingt es paradox, wenn die zierliche Hirschziege als einzige den 
Gattungsnamen Antilope behalten durfte, erinnert sie doch in der 
Größe und der schlanken Gestalt viel eher an eine Gazelle. Der 
»Sasin« lebt im flachen Steppengelände Vorderindiens ebenso wie 
im Busch- oder Grasland, meidet aber Wälder und Gebirge. Die Weib-
chen scharen sich in größeren Rudeln von etwa 20 bis 30 Stück zu-
sammen und werden von einem einzelnen Bock eifersüchtig bewacht. 
Im Gegensatz zu den bräunlich-gelben Weibchen variiert die Farb-
tönung des Rückens bei den Böcken je nach Jahreszeit von braun 
bis tiefschwarz, wobei die kapitalen Böcke am dunkelsten gefärbt sind. 
Gegenüber Hitze sind diese Antilopen unempfindlich. Selbst wenn 
mittags die Temperatur auf über 45° C klettert, liegen sie in der prallen 
Sonne und käuen ganz gemütlich wieder. 
Kamel 
Das Verbreitungsgebiet des Trampeltiers, das im Gegensatz zum 
afrikanischen Dromedar einen geteilten Höcker besitzt, reicht von 
Kleinasien bis nach China. Die vielen Vorzüge des Kamels hat sich 
der Mensch schon um etwa 2000 v. Chr. zunutze gemacht, war es 
doch wichtigstes Transporttier der alten Seidenstraße, das Lasten 
bis zu 500 kg tragen konnte. Die ausdauernden und genügsamen 
Tiere dienten als Lieferanten von Fleisch, Milch und Wolle, ihr 
Urin zur Schönheitspflege. Ein dichter Wollpelz schützt sie gegen 
die starken Temperaturschwankungen des kontinentalen Klimas. 
Das im Volksmund bekannte Kamelhaar ist allerdings die feine Wolle 
der Angoraziege oder des Alpaka. In den vegetationsarmen Steppen 
Asiens wird der faserreiche Kot als Brennstoff geschätzt. Die Rücken-
höcker speichern Fett und ermöglichen wochenlanges Dürsten. 
Eine ideale Anpassung an die Sandstürme der Steppengebiete sind 
Ringmuskeln um die Nasenlöcher, die staubdicht verschlossen 
werden können. In der Brunft stülpen die Bullen einen mannskopf-
großen »Brüllsack« aus, eine Bildung des Gaumensegels, und 
liefern sich mit ihren starken Eckzähnen erbarmungslose Kämpfe. 
Brünftige Bullen können auch dem Menschen sehr gefährlich werden. 
Während die Wildform des afrikanischen Dromedars ausgestorben 
ist, leben im Grenzgebiet zwischen Mongolei und China noch 




Wie drei Geheimräte in ihrem Gehrock wirken diese Marabus. Kopf 
und Hals dieser Aasspezialisten sind wie bei den Geiern unbe-
fiedert, da Federn bei der Nahrungsaufnahme völlig verkleben würden. 
Ihr eigenartiger Kehlsack dient als Wasser- und Nahrungsspeicher. 
Der unbeholfene Eindruck, den die Vögel auf dem Boden machen, 
täuscht: Es sind hervorragende Thermiksegler, die kilometerweit 
ohne Flügelschlag zu gleiten vermögen. 
Sarus-Kranich 
Auf den Reisfeldern und Ebenen Südostasiens ist dieser stattliche 
Kranich ein gewohntes Bild. Unablässig auf der Suche nach Wür-
mern, Schnecken, Insekten und Sämereien, gelten Saruskraniche 
als äußerst nützlich und genießen als heilige Vögel den besonderen 
Schutz der Hindus. Einmal verpaart, bleiben die Vögel lebenslang 
beieinander. 
Indischer Nimmersatt 
Die Federn vor Erregung gesträubt und die Hälse eng aneinander-
geschmiegt, werben hier zwei indische Nimmersatts um die Gunst 
des Partners. Das Balzritual, das mit lautem Schnabelgeklapper und 
kehligen Grunzlauten einhergeht, ähnelt stark dem unseres Weiß-
storches. Bei der Fischjagd taucht der kräftige Schnabel bis knapp 
vor die Augen ins Wasser, die schlüpfrige Beute wird ertastet. 
Jungfern-Kraniche 
Mit seinen leuchtend weißen Federbüscheln beidseitig am Kopf wirkt 
der Jungfernkranich besonders dekorativ. Diese zierliche Kranichart 
brütet in den Steppen der Sowjetunion, von der Ukraine bis ins 
südliche Sibirien. Isolierte Brutgebiete bestehen zudem in Nord-
westafrika. Vor dem russischen Winter ziehen sich die Kranichvögel 
nach Afrika, Klein- und Südasien zurück. 
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Kleiner Panda 
Aus den Berg- und Bambuswäldern der Sud^sthänge des Himalaia 
stammt der Katzenbär. ein ausgesprochener Nahrungsspezialist, 
der sich überwiegend von Bambussprossen ernährt. 
Chinaleopard 
Acht Wochen alt sind diese Chinaleoparden, die auf ihrer ersten Ent-
deckungsreise alles untersuchen müssen. De Haare des Schnurr-
bartes und der Augenbrauen sind hochempf ndliche Tastorgane. 
Sibirischer Tiger 
Diese größte aller Raubkatzen kann bis zu 250 kg schwer werden. 
Auf ihren weiten Wanderungen im wildarmen Sibirien immer wieder 
mit Menschen konfrontiert, steht der Tiger kurz vor der Ausrottung. 
Er liebt deckungsreiches Gelände und verschmäht bei Hunger 
weder Fische, Insekten noch Aas. 
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Das Verständnis und eine natürliche Beziehung zum Tier können dem 
Kind nur durch den direkten Kontakt vermittelt werden. Das Strei-




Wir leben in einer Zeit, die wie keine Epoche zuvor durch die weltweite Zer-
störung der Natur gekennzeichnet ist. Wenn die Hochrechnungen stimmen, 
leben im Jahr 2000 über 7 Milliarden Menschen, werden immer raffinier-
tere Technologien die Natur immer rücksichtsloser ausbeuten. Dem Wildtier 
bleibt keine Chance mehr. Zweifellos ist dieser Raubbau an der Natur der 
schwerwiegendste und verlustreichste Eingriff, den der erdzeitlich so junge 
Mensch je vorgenommen hat. Zahlreiche Arten wie z . B. Luchs, Adler oder 
Fischotter wurden in Europa ausgerottet oder sind stark bedroht-zur 
Verbesserung unserer Lebensqualität? Die Lebensqualität des bedrohten 
Wildtieres ist durch eine lange biologische Kette untrennbar mit unserer 
eigenen verbunden. Wir müssen unser egozentrisches Weltbild ändern, sollen 
nicht diese biologischen Ketten, die wir allmählich erst verstehen lernen, 
schon in naher Zukunft zu unseren Fesseln werden. Wir werden das Tier als 
gleichermaßen existenzberechtigten Teil der Schöpfung anerkennen müssen, 
dessen Dezimierung oder Auslöschung unlösbar mit unserem Schicksal 
verbunden ist. Nur wenn der Mensch von Kindesbeinen an lernt, solche 
Zusammenhänge und Hintergründe zu erkennen, um so rechtzeitig ein 
lebendiges Verständnis für die bedrohte Natur aufzubauen, wird auf die Dauer 
für alle Geschöpfe dieser Erde eine lebenswerte Existenz möglich sein. 
Hier kommt dem Tierpark Hellabrunn als Stätte der Bildung und Aufklärung 
eine wesentliche Bedeutung zu, da gerade Kinder im Kontakt mit dem Tier 
durch »Begreifen« lernen. 
Wie im Spielbaukasten von Kinderhand zusammengefügt wirken aus der 
Vogelperspektive die Palisadenhäuser des Kinderzoos (umseitige Abbildung). 
Bei dieser wichtigen Kontaktstätte zwischen Kind und Tier wurde bewußt auf 
jene kitschige Verniedlichung verzichtet, wie wir sie von Erholungsparks 
und Disneyland-Imitaten kennen. In diesem Kinderzoo erhält das Kind auf 
spielerische Weise lebendige Informationen und damit jenen unmittelbaren 
Eindruck einer tierartgerechten Haustierhaltung, wie sie dem heutigen 
Menschen fremd geworden ist. 
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Ein besonderes Vergnügen bereitet den 
Kindern die Ausfahrt mit der Ponykutsche, 
die von besonders zierlichen Shetlandponys 
gezogen wird. Mit wehender Mähne und 
trippelnden Hufen geht die Fahrt durch den 
sich teilenden Besucherstrom. Ihre Ge-
schicklichkeit im Umgang mit Zaum und 
Zügel muß die Kutscherin dann unter Beweis 
stellen. 
Rote Aras 
Weit über den Kindertierpark hinaus schallen 
die Rufe und Schreie der Roten Aras, die 
sich auf den Kletterbäumen frei bewegen 
können. Großpapageien sind bei der Partner-
wahl sehr delikat, so daß diese Form der Hal-
tung der natürlichen Paarbildung entge-
genkommt. Hat sich ein Paar zusammenge-
funden, kann es in abseits gelegenen, 
ruhigen Volieren separiert werden, in denen 
die Chancen einer Nachzucht größer sind. 
Amazonen 
Eine Wissenschaft für sich ist die genaue 
Bestimmung der südamerikanischen Amazo-
nenpapageien. Die zahlreichen Unterarten 
unterscheidet man anhand der Farbab-
zeichen an Kopf, Kehle und Flügelbug. Unser 
Bild zeigt links die Salvins-, rechts die Vene-
zuela-Amazone. Es sind Bewohner der 
dichten Urwälder Südamerikas, deren Flug 
plump und schwerfällig wirkt. Dagegen haben 
sie sich an das dichte Astgewirr vorzüglich 
angepaßt und klettern mit Hilfe von Schnabel 
und Füßen ausgezeichnet. Bei Erregung 
sträuben die Amazonen das Nackengefieder, 
stoßen empörte Warnlaute aus und können 
mit ihrem kräftigen Schnabel blitzschnell 
zupacken. Dabei verengt und weitet sich die 
Pupille auf einem oder beiden Augen schnell 
hintereinander. Dies ist ein guter Gradmesser 
für den Erregungszustand des Tieres. 
Amazonen leben von Früchten, Sämereien, 
Knospen und frischen Trieben. 
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Alpakas 
Bekannt für seine feine Wollqualität (Kamel-
haar) ist das südamerikanische Alpaka, 
das wie das Lama von den Indianern aus dem 
Guanako gezüchtet wurde. Vorsicht, wenn 
ein Alpaka die Ohren anlegt und die gespal-
tene Oberlippe auseinanderzieht! Der Stö-
renfried muß damit rechnen, auf eine Ent-
fernung von über fünf Metern zielsicher 
mit hochgewürgtem Panseninhalt bespuckt 
zu werden. Dieser Spuckreflex ist angeboren, 
da selbst säugende Lamafohlen, die noch 
gar keinen Pansensaft entwickelt haben, 
schon so drohen wie die Alten. 
Damaraziege 
Eine Engelsgeduld muß man als Ziegenmut-
ter aufbringen, wenn man beim gemächlichen 
Wiederkäuen noch als Trampolin herhalten 
muß. Das quecksilbrige Zicklein ist erst acht 
ganze Tage alt und die abgetrocknete Na-
belschnur noch nicht abgefallen. Diese 
afrikanische Hängeohrziege aus dem Da-
maraland ist bei den Nomaden wegen ihrer 
Genügsamkeit beliebt. Selbst die Zellulose 
von Zeitungspapier kann ein Ziegenma-
gen aufschließen. Da Ziegen im Gegensatz 
zu Rindern oder Schafen die Grasnarbe 
bis in die Wurzeln verbeißen und auch vor 
dem stachligsten Gestrüpp nicht zurück-
schrecken, trägt dieses Haustier in Afrika ent-
scheidend zur Erosion bei. 
Kamerunschafe 
Vergeblich wird man bei diesem Kamerun-
schaf nach dertypischen Wolle suchen. Denn 
es handelt sich hier um eine tropen-
feste Haarschafrasse, die nur zur Milch- und 
Fleischgewinnung gehalten wird. Diese 
kleine Schafrasse ist sehr fruchtbar und bringt 
überwiegend Zwillinge zur Welt. Viele die-
ser primitiven Haustierrassen aus den Tropen 
sind durch konsequente Zuchtwahl gegen 
verschiedene Parasiten und Seuchenerreger 
resistent geworden und daher den empfind-
licheren Hochleistungsrassen überlegen. 

Shetlandpony 
Von den windigen, kargen Shetlandinseln stammt die kleinste Haus-
pferdrasse der Welt. Besonders kleine Vertreter des Shetlandponys 
können die Widerristhöhe von 70 cm durchaus unterschreiten. Das 
rauhe Klima der Inseln hat mit den Sheties eine überaus widerstands-
fähige Pferderasse hervorgebracht, die sehr genügsam ist. Bietet 
man ihnen Wind- und Wetterschutz, können sie ganzjährig auf der 
Weide gehalten werden. 
Zwergziegen 
Auch bei unseren Zwergziegen geht die Liebe durch den Magen. 
Besonders für die Kinder ist der Streichelkontakt zum Tier wichtig, 
weshalb im Kindertierpark das Füttern mit einem rohfaserreichen Diät-
futter erlaubt ist. Gerade bei den genügsamen Ziegen können Brot 
oder Zucker lebensgefährliche Verdauungsstörungen hervorrufen. 
Vietnamesisches Hängebauchschwein 
Durch extreme Inzucht und scharfe Selektion auf Fettansatz wurde 
diese Speckrolle gezüchtet, die mit der deformierten Mopsnase 
an das Göttinger Miniaturschwein erinnert. Die Jungtiersterblichkeit 
bei dieser Zuchtform ist sehr hoch, was mit der hohen Inzuchtrate 
in Zusammenhang stehen dürfte. 
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Afrikanische Zwergziegen 
Aus Afrika stammt die kleinste Ziegenrasse, die ihrem Namen »Zwerg-
ziege« alle Ehre macht. Bei der Ziege handelt es sich wohl um eines 
der ältesten Haustiere der Menschheit, das vermutlich schon um 
7000 v. Chr. aus der wilden Bezoarziege gezüchtet wurde. Besonders 
im Hochgebirge jenseits der Baumgrenzen und in ausgesprochenen 
Trockengebieten ist die Ziege dem Schaf überlegen, zumal sie auch 
Pflanzen abweidet, die Schaf oder Rind wegen ihres scharfen Ge-
schmacks ablehnen. Überall auf der Welt, wo Ziegen in zu großen 
Herden gehalten werden, haben sie die Vegetation nachhaltig zerstört 
und so zur Ausbreitung von Erosion und Wüstenzonen beigetragen. 
Die Buschvegetation der Mittelmeerländer geht ebenso auf über-
mäßigen Ziegenfraß zurück wie die durch Überweidung sich ständig 
ausbreitende Sahelzone. Wo Ziegen früher von Seefahrern auf In-
seln als lebendes Nahrungsdepot ausgesetzt wurden, bildeten sich 
der Wildform ähnliche Rassen. Im Verhältnis zu ihrer Körpergröße 
geben diese uralten Haustiere reichlich Milch und wurden erst später 
in klimatisch besseren Biotopen durch Schaf und Rind verdrängt. 
Früher spielte die Hausziege als »Kuh des kleinen Mannes« auch bei 
uns eine wichtige Rolle. Im Gegensatz zum Schaf liefern Ziegen weder 
Fett noch Wolle, auch ist ihr Fleisch nicht so beliebt. Das besonders 
feine Nappa- oder Saffianleder jedoch wird aus Ziegenhäuten her-
gestellt. 
Streichelgehege 





Es gibt wohl kaum etwas auf dieser Welt, das 
uns so viel Freude und Entzücken zu be-
reiten vermag wie Tierkinder. Dies hat tiefere 
psychologische Hintergründe als man zu-
nächst vermutet. So beschrieb Konrad Lo-
renz mit dem »Kindchenschema« eine Kom-
bination von Körpermerkmalen beim 
menschlichen Kleinkind, die in uns stets po-
sitive Gefühle auszulösen vermögen. Hierzu 
gehören ein im Verhältnis zum Körper sehr 
großer Kopf, große Augen, die hohe Stirn 
und vorspringende Pausbacken. Im be-
sonderen Maße lösen diese Merkmale bei 
uns Zärtlichkeitshandlungen und Streichel-
bedürfnisse aus, wenn sie bei Jungtieren 
auftreten. 
Bei vielen Tierarten unterscheidet sich das 
Jugendkleid auffallend von der Färbung 
des erwachsenen Tieres. Viele Jugend-
kleider sind zum besseren Schutz vor Raub-
zeug Tarnfarben, wie bei Rehen oder Gazel-
len, die ihre Jungtiere nicht ständig be-
wachen, sondern ablegen. Die Jungtier-
fleckung der Pumas ist hingegen ein Beweis 
dafür, daß deren Vorfahren auch als aus-
gewachsene Tiere noch ein Fleckmuster tru-
gen. Ferner können Jugendmerkmale im 
Sozialverhalten eine wichtige Rolle spielen. 
Bei den hochentwickelten Primaten, die 
häufig in großen sozialen Verbänden leben, 
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können die Jungtiere wie beim Stummelaffen 
oder Brillenlangur leuchtend weiß oder 
orange gefärbt sein. Diese Signalfärbungen 
signalisieren den erwachsenen Gruppen-
mitgliedern eine gewisse »Narrenfreiheit«, 
da sich das Jungtier noch nicht dem strengen 
Reglement der Rangordnung unterzuord-
nen braucht. Bei einer derartigen »sozialen 
Tarnung« läßt dann das Jugendkleid keine 
sexuellen oder aggressiven Auslösereize zu. 
Jungtiere können bei Primaten als »soziale 
Puffer« wirken, wenn sich z. B. in Gruppen 
mit mehreren Männchen zwei ausgewach-
sene Rivalen gleichzeitig mit einem Jungtier 
beschäftigen und dabei selbst engen Körper-
kontakt aufnehmen. Solches Verhalten 
kennen wir bei Berberaffen, Makaken und 
Kattas. Vermutlich werden dadurch die so-
zialen Beziehungen unter den männlichen 
Gruppenmitgliedern gefestigt. 
Tierkinder in all ihrer liebenswerten Anmut 
und Verspieltheit zeigen unsere Bilder 
auf den Seiten 70 (Jaguar, Sibirischer Tiger, 
Mantelpaviane, Katta, Gorilla, Pumas, 
Löwen) und 71 (Damhirsch, Weißstörche, 
Damara-Zebras, Rotes Riesenkänguruh, 
Mähnenschaf mit Pavian, Wölfe, Alpenstein-
bock). 
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Bis in 600 m Tiefe vermögen einige Robbenarten zu tauchen. In hellen 
Nächten schwimmen sie dabei in Rückenlage, um die Fische gegen 
den Himmel besser ausmachen zu können. 
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Pol avium 
Die Erschließung der polaren Zonen durch die Tiere zeugt von der erstaun-
lichen Wandlungs- und Anpassungsfähigkeit, welche sie im Lauf der Evolution 
unter Beweis gestellt haben. Als sich vor ca. 70 Millionen Jahren die Säu-
getiere explosiv vermehrten, mußten sie sich bei der Eroberung neuer ökolo-
gischer Nischen den extremen Umweltbedingungen der Polarzonen an-
passen. Während der spärliche Pflanzenwuchs in den arktischen Tundren die 
Basis für die Nahrungskette für Lemming, Karibu, Moschusochse und 
Polarfuchs bildet, konnten sich auf dem unwirtlichen antarktischen Fest-
land Säugetiere nicht ansiedeln. Die dort lebenden Robbenarten können nicht 
eigentlich als Landtiere angesehen werden, da sie nur zur Paarung, Jung-
tieraufzucht und zum Haarwechsel das Land aufsuchen. Dieser neue Lebens-
raum mit seinem an Nahrungsangebot so überreichen Meeren blieb daher 
mit Walen und Robben den Säugern vorbehalten, die im Laufe der Evo-
lution wieder ins Meer zurückgekehrt waren. Da auf dem ewigen Eis des Fest-
landes kein Futter zu finden war, konnten auch die Vögel nur im Meer ihre 
Nahrung suchen: die beim Schwimmen hinderlichen Flügelfedern wurden so 
in elastische Flossen umgewandelt. Pinguine sind daher ein sehr anschau-
liches Beispiel für den Einfluß der Umwelt bei der Entstehung und Umwand-
lung von Arten. 
In den großzügigen Becken und Freianlagen des Heilbrunner Polariums 
sind die Wirbeltiere beider Polarzonen vertreten (umseitige Abbildung). Ihre 
Schnelligkeit und Wendigkeit beim Schwimmen in den großen Robbenbecken 
demonstrieren die Kalifornischen Seelöwen und die Mähnenrobben bei 
jeder Fütterung. »Nase an Nase« gegenüber, nur durch eine sichere Panzer-
glasscheibe getrennt, erleben die Kinder den Eisbären. Die urtümlichen Mo-
schusochsen aus Alaska werden nur in wenigen Zoos gehalten. Die empfindli-
chen Pinguine leben in speziell klimatisierten Anlagen, in denen z. B. die 





Genießerisch nimmt ein Eisbärenbulle ein 
Sonnenbad, wobei er die spielenden Seelö-
wen im Nachbarbecken nicht aus den Au-
gen läßt. Robben nehmen auf der Speise-
karte der Eisbären den ersten Platz ein. Der 
Eisbär erbeutet sie, indem er ihnen - wie es 
auch die Eskimos tun - an den Atemlöchern 
auflauert und sie mit einem einzigen Pran-
kenhieb tötet. Mit seiner äußerst feinen 
Nase vermag der Eisbär Robben, die zur 
Jungtieraufzucht auf dem zugefrorenen Mee 
eine Schneehöhle graben und sich ein-
schneien lassen, durch eine mehrere Meter 
dicke Schneeschicht zu wittern. Blitzschnell 
durchstößt er mit den Pranken die Schnee-
decke und versucht der Robbe den Weg zum 
nahegelegenen Atemloch abzuschnei-
den. Dabei richtet er sich auf die Hinterbeine 
und stürzt sich mit seinem ganzen Kör-
pergewicht auf das Schneeloch, um die 
schützende Decke so unter Mithilfe der Vor-
derpfoten zu durchbrechen. Beim Anschlei-
chen an die Robben auf dem Eis soll der 
Eisbär, wie die Eskimos berichten, seine 
schwarze Nase mit einer Tatze bedecken, 
um nicht aufzufallen. 
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Südlicher See-Elefant 
Die riesigen, nach vorn gerichteten Augen 
des See-Elefanten sind als Anpassung an die 
schummrige Unterwasserwelt zu deuten. 
Diese größte Robbenart, die über 6,50 m lang 
und bis zu 41 schwer werden kann, ist an 
den Küsten und auf den Inseln der Südpolar-
meere beheimatet und lebt von Tintenfisch 
und Fischen. Die sog. »Blubberschicht«, eine 
bis zu 15 cm dicke Speckschicht unter der 
zähen und festen Haut, kann bis zu einem 
Drittel des Gesamtgewichts ausmachen. 
Wegen dieses Speckreichtums wurden die 
Tiere noch zu Anfang unseres Jahrhunderts 
zur Trangewinnung in riesigen Abschlacht-
aktionen dezimiert. Die geschlechtsreifen 
B-illen besitzen einen aufblasbaren Na-
sensack, der wie ein Rüssel über das Maul 
herabhängt. In der Brunft dient dieser Na-
sensack als Resonanzboden, mit dem die 
B-illen bei der Bildung eines Harems und 
zur Verteidigung des Territoriums einen 
ohrenbetäubenden Lärm verursachen. Da bei 
den Rivalenkämpfen Körpermasse mehr 
zahlt als Geschicklichkeit, können nur die 
größten Männchen ihr Territorium behaupten 
und sich fortpflanzen. 

Mähnenrobben 
Unverkennbar der Pascha inmitten seines 
Harems ist der Mähnenrobbenbulle, dessen 
bulldoggenartiger Kopf durch die mächtige 
Speckwalze im Nacken noch betont wird. 
Mähnenrobben sind hervorragende Tauch-
künstler, die auf über 200 m Tiefe gehen 
können. Solche Tauchrekorde sind nur durch 
eine besondere Sauerstoffbindefähigkeit 
des roten Blutfarbstoffes möglich. Beim Tau-
chen werden nur Herz und Hirn mit Sauer-
stoff versorgt. Der für die Bewegungs-
energie notwendige Muskelstoffwechsel läuft 
anaerob ab, d. h. es wird kein Sauerstoff 
aus der Atemluft zum Verbrennen des Blut-
zuckers benötigt. 
Kalifornische Seelöwen 
Siesta auf ihre Weise halten die Kalifornischen 
Seelöwen, indem sie sich in »Toter-Mann-
Stellung« bewegungslos an der Oberfläche 
halten. Mit den abgespreizten, stark durch-
bluteten Flossen regulieren Robben ihre 
Körperwärme. Wegen der dicken, gegen 
die Kälte des Wassers isolierenden »Blubber-
schicht« wäre eine Wärmeabgabe durch die 
Haut nicht möglich. Dies ist der Grund, warum 
sich sonnende Robben immer in Wasser-
nähe liegen. Sie müssen sich bei drohender 
Überhitzung sofort abkühlen können. 
Moschusochsen 
Nur selten bekommt man diese urigen Paar-
hufer in zoologischen Gärten zu Gesicht, da 
sie zu Recht als empfindliche und heikle 
Pfleglinge gelten. Mit seinem äußerst dichten, 
wolligen Fell, das mit langen Grannen durch-
setzt ist, besitzt der Moschusochse einen 
hervorragenden Schutz gegen die ark-
tische Kälte. Die spitzen Hörner, die beim 
Bullen an der Basis zu einer harten Platte 
geformt sind, stellen eine gefährliche Waffe 
dar. ZurVerteidigung gegen Feinde bilden die 
erwachsenen Tiere einen Kreis, in dessen 
Mitte die Kälber eingeschlossen werden. 
Brillenpinguin und Humboldtpinguin 
Zu Recht kehren sich diese beiden sehr ähnlich aussehenden 
Pinguine den Rücken zu, denn sie sind auf zwei verschiedenen Konti-
nenten beheimatet. Der an der südafrikanischen Küste lebende 
Brillenpinguin besitzt einen breiteren weißen Überaugenstreif als der 
Humboldtpinguin der peruanischen Küste. In ihrer Lebensweise 
ähneln die Vögel einander sehr, da sie als Guanovögei gleiche ökologi-
sche Nischen besetzen. 
Felsenpinguin 
Mit seinem goldgelben Federschopf, dem kräftigen roten Schnabel 
und den leuchtend roten Augen ist der Felsenpinguin einer der 
buntesten Vertreter der Pinguine. In den Steilklippen der subantarkti-
schen Inseln klettern die Felsenpinguine durch beidbeiniges Hüp-
fen zu ihren Brutplätzen. 
Königspinguine unter Wasser 
So unbeholfen wie Königspinguine mit ihrem watschelnden Gang am 
Lande wirken, so mühelos und souverän schweben sie vogelflug-
artig durch das Wasser. Unter Wasser erreichen sie mit ca. 120 Flügel-
schlägen pro Minute bis zu 36 km/h. Die Tiere vermögen etwa 200 m 
tief zu tauchen und über 100 Minuten unter Wasser zu bleiben. 
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Königspinguine 
Wenn im Winter die Luft besonders rein und frei von gefährlichen 
Pilzkeimen ist, spazieren die »Herren im Frack« durch den Tierpark. 
Königspinguine sind hervorragend an die extremen Umweltbe-
dingungen der Antarktis angepaßt. Da das antarktische Klima nur eine 
sehr spärliche Vegetation aufkommen läßt und einer noch geringe-
ren Zahl an Tierformen eine Überlebenschance bietet, mußten die 
Urahnen der Pinguine, um nicht zu verhungern, entwicklungsge-
schichtlich gesehen einen Schritt zurückgehen. Die einst fliegenden 
Vorfahren dieser Vögel bildeten ihre Flügel zurück, modifizierten ihr 
Federkleid zu einem stachelig anmutenden optimalen Wasser- und 
Wärmeschutz und konnten, so ausgestattet, in das nahrungs-
reiche Meer, Wiege allen Lebens, zurückkehren. Unterhautfettgewebe 
und Federkleid isolieren so gut, daß eine Wärmeabgabe nur über 
den stark durchbluteten Unterschnabel möglich ist. Je nachdem, ob 
die Tiere gerade Wärme abgeben oder nicht, kann die Schnabelunter-
seite blaßgelb oder orangerot gefärbt sein. Die Isolation ist so per-
fekt, daß Schnee auf den brütenden Tieren liegenbleibt. Mitten im ark-
tischen Winter bebrütet der Königspinguin sein Ei auf den Fußrücken 
und überdeckt es mit einer Bauchfalte. Nach dem Schlüpfen des 
Jungtieres wechseln sich die Partner bei der Aufzucht des Kükens ab. 
In den riesigen Brutkolonien, in denen Tausende von Vögeln ver-
sammelt sind, finden sie sich und ihre Küken durch Stimmfühlungs-
laute wieder. Da die Brutsaison im Winter liegt, kommen die frisch 
gemauserten Jungvögel gerade zum Frühjahr ins Meer, wenn es am 
nahrungsreichsten ist. Im erwärmten Oberflächenwasser sam-
melt sich dann Plankton, der die Fischschwärme anzieht. 
In der endlosen Weite der afrikanischen Savannenlandschaft 
finden sich die letzten Tierparadiese, Zeugen und Abglanz eines 
unermeßlichen Faunenreichtums, der von der weißen Rasse 




Afrika, der »Schwarze Erdteil«, ist selbst in unserer Zeit, da der Mensch sich 
angeschickt hat, den Weltraum zu erobern, Inbegriff des Geheimnisvollen 
geblieben. Die unterschiedlichen Klimazonen dieses riesigen Kontinents 
haben extrem gegensätzliche Lebensräume geschaffen. Durch die 
Wasserarmut im Norden entstand das endlose Sandmeer der Sahara, das 
größte Wüstengebiet der Erde. Auch Südafrika ist sehr wasserarm, findet sich 
hier doch die Wüste Kalahari. Im Anschluß an diese beiden Wüsten 
erstrecken sich die weitesten Steppengebiete der Erde, die dann allmählich 
in die Savannen und Trockenwälder übergehen. In Höhe des Äquators 
führt der ständig wehende Südwestmonsun vom Meer her wassergesättigte 
Luftmassen mit sich, so daß große Teile des äquatorialen Afrika sehr nieder-
schlagsreich sind. Unvorstellbar große Regenmassen speisen die riesigen 
Seen Mittelafrikas und die dort entspringenden Flüsse wie Nil und Kongo und 
lassen das undurchdringliche Dunkel des tropischen Regenwalds entstehen. 
Im Osten herrschen düstere Gebirgswälder vor. Unmittelbar in Nähe der 
Äquatorlinie liegen die gewaltigen Vulkankegel des Meru und Kilimandscharo, 
deren Gipfel mit ihrem ewigen Eis in dieser tropischen Zone anmuten wie 
mutwillig von Zyklopenhand aufgetürmt. In dieser so reizvollen und überaus 
abwechslungsreichen Landschaft des schwarzen Kontinents, der zudem 
bis in unser Jahrhundert hinein im Vergleich zu anderen Erdteilen nur relativ 
dünn besiedelt war, boten sich für eine überaus reiche Fauna natürlich ideale 
Voraussetzungen. 
Wohl eine der eindrucksvollsten Tiergestalten der afrikanischen Fauna ist 
der Löwe, der als »König der Tiere« die Menschheit schon immer in seinen 
Bann gezogen hat. Hellabrunns alte Löwenterrasse (umseitige Abbildung) 
stammt noch von Emanuel von Seidl, der seiner Majestät dem Löwen eine 
monumentale Tempelruine als Residenz zudachte. Wie u. a. der maurische Stil 
des Elefantenhauses, vom selben Erbauer, beweist, ging der damalige 
Zeitgeschmack davon aus, die exotische Herkunft der Tiere durch einen 
ebensolchen Baustil hervorzuheben. Früher baute man eben mehr für das 





Wie alle jungen Katzen sind auch junge Löwen äußerst verspielt und 
stets zu Balgereien und Erkundungsausflügen aufgelegt, wenn die 
zuckende Schwanzquaste der Mutter als Beute schon mal zu lang-
weilig geworden ist. Solche Anschleich- und Belaueiungsspiele 
trainieren die Reflexe, fördern die Geschicklichkeit und Schnelligkeit 
der Jungtiere und sind gleichermaßen wichtige Lernziele in der 
Kinderschule. 
Löwe mit halbwüchsigen Jungen 
Als einzige Katze lebt der Löwe im sozialen Rudelverband, weshalb 
Jungtiere vom Männchen auch noch geduldet werden, wenn sie 
die Geschlechtsreife erlangt haben. Die Hauptarbeit, die Ernährung 
des Rudels, wird in den meisten Fällen von Löwinnen über-
nommen. An der Beute tut sich zuerst der Pascha gütlich, der sich 
gründlich sattfrißt und es nicht als seine Vaterpflicht ansieht, 
in Notzeiten die Beute mit den Jungtieren zu teilen. In Zeiten mit 
geringem Futterangebot verhungern daher sehr viele Junglöwen. 
Solch natürlicher Ausgleich zur hohen Fruchtbarkeitsrate dieser Groß-
katze wirkt einer Überpopulation entgegen. 
Löwe 
Seiner gewaltigen Körperkraft bewußt ist sich dieser alte Mähnen-
löwe, der außer dem Menschen keinen Feind zu scheuen braucht. 
Während die Löwin für die Ernährung des Rudels zuständig ist, ver-
teidigen die Männchen ihr Territorium energisch gegen nachbarliche 
Rivalen. Das weithin hallende Löwengebrüll dient der akustischen 
Markierung der Reviere. Die dichte Kopfmähne bietet einen 
guten Schutz gegen die mächtigen Prankenhiebe, die sich zwei 
rivalisierende Löwen versetzen. Dennoch kann es zu ernsthaften 
Verletzungen kommen, denen die Tiere später erliegen. 
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Grevy-Zebra 
Aus dem Schmelztiegel Afrikas, den trockenen Baumsteppen 
Somalias und den Halbwüsten Kenias stammt das gegen Hitze und 
Durst äußerst widerstandsfähige Grevy-Zebra. Von anderen Zebras 
unterscheidet sich diese ursprünglichste Zebraart durch die wie 
beim Esel geformten Ohren und das eselähnliche Wiehern. Auch im 
Deckverhalten erinnert sie an den Wildesel. Möglicherweise hat 
die Anpassung an die Halbwüste diese gemeinsamen Eigenschaften 
entstehen lassen. Grevy-Zebras sind enger gestreift als andere 
Zebras. Auch die in unseren Breiten so auffallende Schwarz-Weiß-
Streifung hat ihren Sinn: in der flimmernden Hitze der Savannen 
ist sie eine vorzügliche Tarnung, denn durch die Streifenzeichnung 
wird die Silhouette des Tieres so verzerrt, daß sie sich gegen den 
Horizont kaum abhebt. 
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Geparden-Babies 
Gepardenbabies kommen mit einer loh-
farbenen, langen Nackenmähne zur Welt, die 
ihnen im Alter von 4 bis 5 Monaten 
allmählich ausgeht. Nur in wenigen Zoos 
der Welt wird diese Katzenart nachgezüchtet, 
so daß der Gepard, tiergärtnerisch 
gesehen, ein Problem bleibt. Das Weibchen 
zieht die Jungen alleine auf, die solitär 
lebenden Männchen finden sich nur ein, 
wenn die Weibchen hitzig werden. Bei der 
Partnerwahl sollen vorausgehende Kämpfe 
zwischen den Männchen auf die 
Weibchen stimulierend wirken. Häufig 
erfolgt der Deckakt in Zusammenhang mit 
ausgiebigen Laufspielen. 
Trinkender Gepard 
Mit seinem tiefgezogenen Brustkorb und den 
langen Läufen, deren Krallen im Gegensatz 
zu denen anderer Katzen nicht eingezogen 
werden können, ist der Gepard der schnellste 
Läufer unter den Säugetieren. Bei seiner 
Hetzjagd nach Antilopen, Zebrafohlen oder 
Gnus erreicht er auf kurzen Strecken eine 
Geschwindigkeit von über 100 km/h. Die 
Beute wird im Laufen durch Tatzenschläge 
zu Fall gebracht und durch Kehlbiß erstickt. 
Geparden können sehr zahm werden und 
wurden im arabischen Kulturraum früher zur 
Antilopenjagd abgerichtet. Von den Schaf-
farmern Südafrikas werden Geparden nach 




Die weiße Gesichtsmaske und der ebenso gefärbte Spiegel des 
Buntbocks sind weithin sichtbare Abzeichen, denen bei Wanderungen 
und auf der Flucht vor Raubtieren sicherlich Signalfunktion zukommt. 
Edmi-Gazellen 
Bei den Edmi-Gazellen, die inzwischen bis au f kleine Restbestände 
ausgerottet sind, imponieren die Böcke mit ihrer stattlichen Trophäe. 
Tiefland-Nyala 
Die zierlichen Nyalas gehören mit ihrer feinen Körperstreifung 
und der individuellen Fleckenmusterung zu den schönsten 




In den Dornbuschsteppen südlich der Sahara kommt der Große Kudu 
vor, dessen prächtiges Schraubengehörn bis zu 170 cm lang werden 
kann. 
Nubischer Steinbock 
Diese kleinste und bunteste Steinbockart lebt in den Felswüsten 
beiderseits des Roten Meeres und kommt im Sudan und Eritrea vor. 
Mhorr-Gazellen 
Diese in ihrer farblichen Schönheit und Eleganz so ansprechende 
größte Gazellenart ist in freier Wildbahn ausgerottet und wird 
nur in wenigen Zoos der Welt gehalten. 

Drohender Mantelpavian 
Wehe dem, der diesem fürchterlichen Ge-
biß zu nahe kommt. Unmißverständlich 
drohend signalisiert dieser Mantelpavian 
durch die Demonstration seiner mächtigen 
Eckzähne einem Rivalen, daß dieser 
die Mindestdistanz unterschritten 
hat. Normalerweise reicht dieses 
ritualisierte Drohgähnen völlig aus, um die 
Rangordnung in einer Pavianherde ohne 
Kämpfe aufrecht zu erhalten. Auch beim 
Breitseitimponieren vermeiden die Paschas 
tunlichst, sich zu berühren. Nur wenn 
fremde Herden dieser sozial lebenden 
Primaten beim Streit um Weibchen, Futter 
oder Schlafplätze einander zu nahe kom-
men, führt das zu ernsthaften Beißereien. 
Hauptfeind der Mantelpaviane ist der 
Leopard, der sich allerdings nur an 
Jungtiere oder Weibchen heranwagt. Des-
halb flankieren bei der Futtersuche stets 
adulte Männchen die Herde und greifen 
den Leoparden unter lautem Drohgeschrei 
gemeinsam an. Meist genügt dieses 
markerschütternde Gekreische, um das 
Raubtier in die Flucht zu schlagen. 
Mantelpaviane beim Lausen 
Mit Wonne lausen läßt sich dieser Pascha von 
einem Weibchen. Die dichte Mähne wird 
dabei sorgfältig durchgekämmt und Haar um 
Haar handverlesen gesäubert. Diese Fell-
pflege hat nicht nur reinigende Funktion, 
vor allem ist sie auch für die Aufrechterhaltung 
der sozialen Bindungen innerhalb des 
Harems wichtig. Je höher das Weibchen 
in der Gunst des Paschas steht, desto 
häufiger sind auch die Lauskontakte 
zwischen den beiden. Die Pavianmännchen 
scharen in sog. »Ein-Mann-Gruppen« 
jeweils mehrere Weibchen um sich, 
die sich im Herdenverband nie mehr als 
drei Meter vom Männchen entfernen dürfen. 
Der Kontakt wird seitens des Männchens 
durch Blicke, Mimik und Drohgesten aufrecht 
erhalten, notfalls erfolgt die Bestrafung durch 
Nackenbiß. Ausgewachsene Pavianmänner 
besitzen eine ausgeprägte Hemmschwelle, 
die Weibchen anderer Paschas zu berühren. 
Dadurch werden kräftezehrende Streitig-
keiten vermieden, was das Leben im Sozial-
verband erleichtert. Junge Männchen haben 
die Narrenfreiheit, mit paarungsbereiten 
Weibchen zu kopulieren, wenn dies hinter 
dem Rücken des Paschas geschehen kann. 
Zum Zeitpunkt der Hochbrunst, wenn die 
Weibchen empfängnisbereit sind, deckt 
allerdings der Herr des Harems selber. 
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Strauße 
Der größte Vertreter der Laufvögel, die das Fliegen verlernt haben und 
im Schnellauf bis zu 70 km/h erreichen können, ist der afrikanische 
Strauß. Gerne vergesellschaften sich Gnu- und Zebraherden mit 
Straußen, da diese anschleichende Raubtiere von hoher Warte aus 
schon auf große Entfernung wahrnehmen können. Das Straußenei 
ist die größte tierische Zelle, wird bis zu 1,6 kg schwer und besitzt ein 
Volumen von ca. 30 Hühnereiern. Die Hennen legen bis zu 40 Eier 
in ein Gemeinschaftsnest, das vom Hahn bebrütet wird. 
Kronenkraniche 
Zu den farbenprächtigsten und beliebtesten Kranichvögeln zählt der 
Kronenkranich. In großen Schwärmen gehen die Kronenkraniche 
in den Savannen auf Nahrungssuche, wobei sie besonders gern Heu-
schrecken erbeuten. Wie auch in ihrer Heimat leben sie bei uns mit 
Zebras und Antilopen in friedlicher Nachbarschaft. Am Abend erfüllen 
ihre angenehmen, melodischen Rufe den Tierpark. 
Hornraben 
Ein stattlicher Vertreter der Nashornvögel ist der abessinische Horn-
rabe, der als bodenbewohnende Art in Kurzgrassteppen lebt und 
sich von Insekten, Schlangen und kleinen Wirbeltieren ernährt. 
Der Flug des Vogels wirkt plump und unbeholfen, wobei der schwere 
Kopf ausgestreckt getragen wird. In der Balz geben die Vögel sonder-
bare, tief brummende Laute von sich. Im Gegensatz zu anderen Nas-
hornvögeln mauert der Hornrabe das Weibchen beim Brüten nicht ein. 
Breitmaulnashörner 
Zum Verhängnis geworden ist diesem Dickhäuter der menschliche 
Aberglaube, das fein pulverisierte Horn würde als Aphrodisiakum 
nachlassende Manneskraft wieder beleben. Vermutlich hängt diese 
irrige Meinung mit der Tatsache zusammen, daß Nashörner beson-
ders oft und lange hintereinander kopulieren. Dieses Hornes 
wegen, das im Schwarzhandel mit Gold aufgewogen wird, werden 
die Nashornbestände der Welt weiterhin gnadenlos dezimiert. 
Die riesigen Ohren drohend abgespreizt und die gewaltigen 
Stoßzähne parallel zum Boden nach vorne gerichtet, signalisiert der 
alte Elefantenbulle den unmittelbar bevorstehenden Angriff. 
Durch die anhaltende Elfenbeinwilderei sind Elefanten in vielen 
Gebieten Afrikas inzwischen ausgerottet. 
Tropenhaus 
Im Jahr 1914 wurde von dem Münchner Architekten Prof. Emanuel von 
Seidl in maurischem Stil das Tropenhaus errichtet (umseitige Abbildung). 
Das überragende Bauwerk erinnert an eine Moschee und war mit seiner 18 m 
hohen Beton-Glas-Kuppelkonstruktion die erste freitragende Betonkuppel 
überhaupt. In den Jahren von 1967 bis 1979 wurde das unter Denkmal-
schutz stehende Tropenhaus von Grund auf renoviert. Gleichzeitig wurden die 
großzügigen Freianlagen, auf denen indische und afrikanische Elefanten 
nur durch ein schmales Trockengrabensystem gehalten werden, völlig umge-
staltet. Die Elefantenanlage wurde so aufgeteilt, daß in der Mitte, mit einem 
großen Sicherheitsabstand zum Besucher, auch ein Bulle gehalten werden 
kann. Damit haben wir heutzutage wieder die Möglichkeit, an die traditions-
reiche Elefantenzucht Hellabrunns vor dem Zweiten Weltkrieg anzuknüpfen. 
Damals kamen in Hellabrunn mehrere asiatische und 1943 der erste in Ge-
fangenschaftgezüchtete Afrikanische Elefant zur Welt. Herausragende 
Tierpersönlichkeiten wie der riesige indische Bulle »Boy« oder der afrikanische 
Bulle »Schari« sind noch heute vielen älteren Münchner Bürgern ein Begriff. 
Durch eine geschickte Grabenführung wirkt die Außenanlage für die Elefan-
ten wie aus einem Guß. Die weichgeschwungene Grabenlinie wird von 
Hecken und Büschen in unterschiedlicher Höhe begleitet, woraus sich immer 
wieder überraschende Einblicke ergeben, sei es auf die badenden Tapire 
oder die grasenden Zwergflußpferde. Auf der großflächigen Freianlage lassen 
sich unsere Elefanten bei dem von ihnen so geliebten Bad in aller Nähe beob-
achten. Wie in freier Wildbahn schützen sie sich vor Insekten, indem sie mit 





Afrikanische Steppenelefanten sind die 
größten Landsäugetiere der Erde. Kapitale 
Bullen können bis zu 3,80 m hoch werden 
und ein Gewicht bis zu 61 erreichen. Von 
seinem indischen Vetter unterscheidet sich 
der Afrikanische Elefant besonders durch die 
großen, dreieckigen Ohrmuscheln, eine 
flache Stirn und die grob gefaltete Haut. Die 
großen Ohren werden auf der Rückseite von 
netzartig verzweigten Blutgefäßen versorgt, 
deren Durchblutung vom Elefanten willkürlich 
gesteuert werden kann. Dies stellt ein 
höchst raffiniertes Kühlsystem dar, mit des-
sen Hilfe das Tier unter gleichzeitigem 
Wedeln mit den Ohren überschüssige Kör-
perwärme abgeben kann. Trotz ihrer Körper-
massen können sich die Elefanten als Zehen-
gänger im wiegenden Paßgang beinahe 
lautlos fortbewegen. Zur Nahrungssuche un-
ternehmen sie oft weite Wanderungen. Da 
die rohfaserige Nahrung nur schlecht ver-
daut wird, sind sie gezwungen, gewaltige 
Mengen zu fressen. Geschlechtsreife 
Elefantenbullen kommen in regelmäßigen 
Abständen in die sogenannte »Musth«. In 
diesem Zustand werden sie den Kühen und 
auch dem Personal gegenüber sehr bösartig 
und aggressiv und müssen separiert wer-
den. Der erfahrene Wärter erkennt den 
Beginn der »Musth« an dem eigentümlichen 
Geruch, den der Bulle dann ausscheidet, 
noch bevor die Schläfendrüsen ein dunk-
les, stark riechendes Sekret absondern. Die 
Bezeichnung »Dickhäuter« ist für den Ele-
fanten eigentlich ganz fehl am Platz. Vielmehr 
ist seine Haut besonders empfindlich und 
pflegebedürftig und muß durch regelmäßiges 
Bürsten und Waschen geschmeidig ge-
halten werden. 
Aus tiergärtnerischer Sicht war das Tropen-
haus schon immerein Mehrzweckbau, in 
dem, abweichend vom sonst üblichen 
geographischen Prinzip, Tropentiere aus aller 
Welt gehalten wurden. Früher diente es 
wegen Mangels an Winterquartieren als Not-
behelf für eine Vielzahl wärmebedürftiger 
Exoten: Stachelschweine, Agutis, Pakas, 
Rote Riesenkänguruhs, Halsbandpekaris, 
Flachlandtapire, ja sogar Flamingos, Helm-
kasuare und Kronenkraniche fanden sich 
in einem bunten Sammelsurium zusammen. 
Da eine derartige, provisorische Über-
winterung zwangsläufig mit sehr viel Unruhe 
verbunden ist, trennten wir uns von über-
zähligen Arten oder brachten sie tierart-
gerecht in anderen Revieren unter. Heute 
unterstreichen zwei große, dekorative Pflanz-
inseln in der Mitte des Raumes, mit Palmen, 
Gummibäumen und Bananenstauden, den 
exotischen Charakter des Bauwerkes. Die 
Bügelhaltung mit den angeketteten Papa-
geien wurde aufgegeben, die Vögel leben 
jetzt auf einer Freianlage im Kindertierpark. 
Auf der heutigen Tapirfreianlage waren 
noch vor gar nicht langer Zeit Große Kudus 
hinter einem häßlichen, 3 m hohen Drahtgitter 
untergebracht. Nur noch ein schmaler Trok-
kengraben trennt heute den Besucher von 
den hinterindischen Schabrackentapiren. 
Junger Schabrackentapir 
Die in unseren Breiten auffällig wirkende Schwarz-Weiß-Zeichnung 
des jungen Tapirs ist in seiner Heimat eine ideale Tarnfarbe, da der 
Körperumriß im Dämmerlicht des Dschungels optisch aufgelöst wird. 
Schabrackentapire 
Seit Jahrmillionen haben Tapire sich im Ausseien kaum verändert 
und werden zu Rechtals »lebende Fossilien« oezeichnet. 
Zwergflußpferde 
Zwergflußpferde sind heimliche Urwaldbewohner, die nicht so stark 
ans Wasser gebunden sind wie ihre kolossalen Verwandten. 
Flußpferd mit Jungem 
Wie eine Miniaturausgabe gleicht das junge Flußpferd seiner schwer-
gewichtigen Mutter. Das Jungtier kann im Wasser oder an Land 




Die verschwenderische Schönheit eines rad-
schlagenden Pfauenhahns nimmt uns im-
mer wieder gefangen. Er richtet dazu die 
prachtvoll verlängerten Rückenfedern mit 
einem schwirrenden Rasseln auf. Über die 
Bedeutung des Pfauenrades und dessen Ent-
stehungsgeschichte im Laufe der Evolution 
ist viel gerätselt worden. Möglicherweise 
entstand dieses Balzverhalten dadurch, 
daß der Hahn mit seinem Schmuckfedernrad 
die Henne auf Futter aufmerksam machen 
wollte. Offensichtlich findet sich aber die 
umbalzte Henne genau an jenem Punkt zur 
Paarung ein, an dem sich die »Blicke« der 
vielen Augen wie im Brennpunkt eines Hohl-
spiegels treffen. Diese auffällige Augen-
symbolik ist vielfach mystifiziert worden, gilt 
doch der Pfau einigen Völkern als himm-
lischer Vogel, anderen aber als Träger des 
»bösen Blicks« und Symbol des Todes. Die 
prachtvolle Zierde bringt ihrem Träger in freier 
Wildbahn zweifellos Nachteile, da der 
Schwanz beim Fliegen sehr hindert. Ein 
Pfau versucht daher immer zuerst sein Heil in 
der Flucht, bevor er schwerfällig und unter 
protestierendem Trompeten davonfliegt. 
Giraffengruppe 
Hoch hinaus mußten die Giraffen, um sich 
unter den reichlich vertretenen Nahrungs-
konkurrenten in der afrikanischen Sa-
vanne eine ökologische Nische zu sichern. 
Mit einer Schulterhöhe von ca. 5,80 m sind 
die Giraffen die höchsten aller Tiere. Der 
lange Hals wird, wie bei anderen Säugetieren, 
von nur sieben Halswirbeln gestützt, die 
extrem langgestreckt sind Mit ihrer blauen, 
stark beweglichen Zunge streifen diese Fut-
terspezialisten Blätter, Zweige und Triebe 
von den Bäumen. Wir finden sie aber auch mit 
weit auseinandergespreizten Beinen in der 
Kurzgrassteppe der Serengeti beim Weiden. 
Das bis zu 11 kg schwere Giraffenherz pumpt 
ca. 601 Blut in der Minute. Besondere Venen-
Klappen in den großen Halsvenen sorgen 
dafür, daß beim Senken des Kopfes im 
3ehirn kein lebensgefährlicher Überdruck 
entstehen kann. Giraffenkälber werden im 
Stehen geboren, wobei das Muttertier leicht 
einknickt und das Jungtier aus ca. 2 m 
Höhe zu Boden gleitet. 
Dank seiner gewaltigen Sprungkraft kann das Rote Riesenkänguruh 
12m weit springen. Selbst Zäune von 3 m Höhe sind für diesen Riesen 




Die ursprüngliche Tierwelt Australiens verdankt ihre Eigenständigkeit 
der Isolation dieses vergessenen Kontinents, der von den Europäern erst im 
18. Jahrhundert allmählich besiedelt worden ist. Da der Konkurrenzdruck 
durch höher entwickelte Säuger fehlte, konnten sich hier über 50 Millionen 
Jahre primitive Tierformen wie Kloaken- und Beuteltiere halten, die weltweit 
fortschrittlicheren Arten hatten weichen müssen. Zu den ersteren zählt 
das Schnabeltier, das zwar noch Eier legt wie ein Reptil, die ausgeschlüpften 
Jungen aber säugt. Typische Vertreter der Beuteltiere, die im Gegensatz zu 
den übrigen Säugetieren noch keinen Mutterkuchen ausbilden und die Jungen 
im embryonenhaften Zustand auf die Welt bringen, sind Känguruh und Koala-
bär. Von den höheren Säugetieren wanderten mit schwimmenden Pflanzen-
teilen, gleichsam als blinde Passagiere, zuerst die Nagetiere ein, während die 
Fiedertiere als Inselspringer aus dem orientalischen Raum vorrückten. Beide 
Arten störten den paradiesischen Frieden der Beuteltiere nicht. Abgesehen 
vom Keilschwanzadler fehlten schnelle und kräftige Raubtiere. Als jedoch vor 
ca. 35000 Jahren der Mensch - und mit ihm später der Hund - Fuß faßte, 
änderte sich die Situation grundlegend. Der Haushund verwilderte zum 
bekannten Dingo, der in den Beuteltieren leichte Opfer fand. Zu einer wahren 
Umweltkatastrophe aber entwickelten sich die in der Neuzeit eingeführten 
Kaninchen, die weite Teile des Landes in Wüste verwandelten. Zur Kaninchen-
bekämpfung importierte Füchse, verwilderte Hauskatzen und Ratten, die 
treuen Begleiter des Menschen, dezimierten die einheimische Fauna noch 
zusätzlich. Wegen der Profitgier der weißen Siedler mußten die Känguruhs 
riesigen Schafherden weichen. So wurde in nur knapp 200 Jahren das Schick-
sal einer uralten Lebensgemeinschaft durch den Menschen besiegelt. 
Die zierlichen Hübschgesicht-Känguruhs (umseitige Abbildung) gehören mit 
ihrem weißen Zügelstreifen, den hellen Ohrspitzen und dem silbergrauen Fell 
zu den am schönsten gezeichneten Känguruharten. In Menschenhand zählen 
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Matschie-Baumkänguruhs 
Als braunbepelzter Teddybär präsentiert sich dieses Baumkänguruh, 
das in den tropischen Regenwäldern Neuguineas beheimatet ist. 
Entwicklungsgeschichtlich dürfte die Anpassung an das luftige Leben 
in den Bäumen noch nicht sehr lange her sein, denn alle Baum-
känguruhs sind ungeschickte Kletterer. Die Fortbewegung auf den 
Ästen gleicht mehr einem unbeholfenen Schieben und Ziehen, wobei 
der Bauch fest angepreßt wird. Im Gegensatz zu den bodenbe-
wohnenden Känguruhs sind die Beine schwach entwickelt, während 
die muskulösen Arme stärker ausgebildet sind. Die Vorderpfoten 
tragen kräftige Krallen, mit deren Hilfe Zweige und Blätter heran-
gezogen werden. Die gemächliche Fortbewegungsart können sich 
Baumkänguruhs deswegen erlauben, weil in ihrem Lebensraum der 
Selektionsdruck durch natürliche Feinde fehlt und stets reichlich 
Nahrung vorhanden ist. 
Graues Riesenkänguruh 
Die ersten Sprünge wagt das Junge eines Grauen Riesenkänguruhs, 
das zum erstenmal den schützenden Beutel der Mutter verlassen 
hat. Riesenkänguruhs werden nach ca. 40 Tagen als 1 Gramm 
schwere Winzlinge geboren. Ihr Instinkt läßt sie entgegen der Schwer-
kraft aktiv in den Beutel der Mutter wandern. 
Rote Riesenkänguruhs 
Ein Tritt unter die Gürtellinie gilt bei den Roten Riesenkänguruhs als 
durchaus angemessene Methode, wenn man einen Rivalen unter-
kriegen will. Die Männchen stützen sich beim Kampf auf ihren kräftigen 
Schwanz, umklammern mit den zurückgewinkelten Armen den Ober-
körper des Gegners und bearbeiten dessen Unterleib mit kräftigen 
Tritten. Wenn ein Mensch auf diese Weise von einem Känguruh 
angegriffen wird, kann das lebensgefährlich sein, da starke Böcke bis 
zu 70 kg schwer werden und mit ihren nagelbewehrten Läufen 
durch einen einzigen Tritt ihr Opfer ausweiden können. Davon ab-
gesehen können auch die Weibchen empfindlich beißen. In der 
Brunst bildet sich aus zerfallenen Hautzellen auf der Brust der Roten 
Riesenkänguruhs ein rotleuchtender Puder, der vom Tier mit den 
Vorderpfoten ins Rückenfell eingerieben wird. Die eigentliche 
Bedeutung dieses Puders ist noch ungeklärt. 
Hübschgesicht- Känguruhs 
In den schützenden Beutel der Mutter zurückgezogen hat sich dieses 
schon entwöhnte Jungtier. Bei Känguruhs unterscheidet man zwi-
schen der eigentlichen Trächtigkeit von 30 bis 40 Tagen und der sog. 
Beutelzeit, die 230 bis 240 Tage dauert. Während dieser Zeit ruht 
eine befruchtete Eizelle in der Gebärmutter des Weibchens und 
entwickelt sich erst dann weiter, wenn das Beuteljunge entwöhnt ist. 

Emu 
Emus sind nomadisierende Laufvögel, die sich auf der Futtersuche in 
der Trockenzeit zu vielköpfigen Herden zusammenscharen und auf 
den Feldern schwere Schäden anrichten können. Sie sind weder mit 
dem afrikanischen Strauß noch mit dem südamerikanischen Nandu, 
sondern mit dem australischen Kasuar verwandt. Das Phänomen, daß 
unverwandte Tierarten sich aufgrund ähnlicher Lebensbedingungen 
in Körperaufbau und Verhalten einander angleichen, nennt man 
Anpassungskonvergenz. 
Australischer Kurzschnabeligel 
Die Rolle unseres Igels unter den Beuteltieren übernimmt der Kurz-
schnabeligel, der, wie auch das bekannte Schnabeltier, Eier legt. 
Diese werden in einem Bauchbeutel innerhalb von 10 Tagen 
ausgebrütet. Beim Schlupf sind die Embryonen nur 12 mm lang. 
Wenn sich im Alter von ca. 8 Wochen die Stacheln entwickeln, werden 
die Jungtiere in einem Nest versteckt. 
Junge Emus 
Emus zeigen auch bei Fortpflanzung und Brut ein ähnliches Verhalten 
wie Strauße oder Nandus. Der Emu-Hahn bebrütet die 8 bis 10 dunkel-
grünen Eier ausschließlich allein. In der Brutzeit von ca. 2 Monaten 
nimmt er kaum Nahrung zu sich und verliert über 10% seines Körper-
gewichts. Die wie Frischlinge gestreiften Küken werden vom Hahn 
auch geführt und energisch verteidigt. 
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Australischer Brillenpelikan 
Ein ungefiederter Hautring um das Auge hat diesem stattlichen 
Vogel den Namen gegeben. Brillenpelikane bewohnen die Küsten 
Australiens und Neuguineas sowie die Seen des Festlandes. 
In Größe und Verhalten ähneln sie dem bei uns bekannten Rosa 
Pelikan. 
Molukken-Kakadus 
Bei Erregung oder um zu imponieren vergrößern die Kakadus durch 
Abspreizen der Flügel ihre Körperoberfläche, plustern die Kopffedern 
auf und lassen die orange-roten Zierfedern ihrer Haube sehen. Bei 
dem ungemein kräftigen Schnabel, der nach dem Zangenprinzip 
arbeitet, haben auch härteste Nüsse keine Chance. Das Wort 
»Kakadu« ist dem Malaiischen entlehnt und bedeutet bezeichnender-
weise soviel wie »Kneifzange«. Der Zangeneffekt kommt dadurch 
zustande, daß der Oberkiefer der Papageien nicht fest mit dem 
Schädel verbunden, sondern beweglich ist. Die Innenseite der 
Schnabelspitze ist fein gekerbt und erleichtert das Festhalten von 
Nahrung. Hartschalige Nüsse werden nicht geknackt, sondern fest 
gegen den Oberschnabel gedrückt und mit dem Unterschnabel 
regelrecht aufgesägt. 
Gelbhauben-Kakadus 
Zum Öffnen von kleinen Nüssen oder Sämereien nehmen Kakadus 
geschickt ihre Füße zuhilfe. Beim Streicheln eines Gelbhauben-
Kakadus bleibt auf den Fingern ein weißer Puder zurück, der von 
speziellen Puderdunen erzeugt wird und dem Schutz des Gefieders 
dient. Gelbhauben-Kakadus sind über ganz Australien verbreitet 
und treten in großen Schwärmen auf. Wegen ihrer Sprachbegabung 
werden die Vögel besonders gern von Liebhabern gehalten. 
Krontauben 
Die Krontauben mit ihrem prächtigen Kopfputz und den zarten 
Blautönen des Gefieders sind in Zoos besonders beliebt. In den 
Urwäldern Neuguineas und den benachbarten Inseln leben sie 
vorwiegend am Boden, wo sie nach Früchten, Beeren und Samen 
suchen. Eigentümlich ist der dumpf kollernde Ruf des Taubers, der 
sich mit seinem Rivalen laut klatschende Flügelgefechte liefert. 
114 

Trauerschwäne mit Jungen 
Mit herrlichen Farbkontrasten bezaubert der 
Trauerschwan durch seinen korallenroten 
Schnabel und das samtschwarze Ge-
fieder, aus dem das Weiß der Flügelunterseite 
aufleuchtet. Obwohl schon seit längerer 
Zeit als Ziervogei in unseren Breiten gehalten, 
hat er sich auf den Wechsel unserer Jahres-
zeiten noch nicht umgestellt und brütet 
mitten im Winter. Im Gegensatz zum euro-
päischen Schwan brütet der Trauerschwan in 
größeren Kolonien und baut seine Nester 
von über 1 m Durchmesser nahe neben-
einander. Abgesehen von Neuseeland haben 
sich außerhalb des australischen Verbrei-
tungsgebiets keine wilden Trauerschwan-
kolonien gebildet. In den Trockenzeiten sam-
meln sich unzählige schwarze Schwäne in 
tieferen Gewässern, sodaß Kolonien 
von über 50000 Vögeln entstehen. In dieser 
Massierung können sie schwere Schäden 
anrichten, wenn sie auf der Futtersuche 
in landwirtschaftliche Kulturen einbrechen. 
Als Übergangsform nimmt der südameri-
kanische Schwarzhalsschwan eine Mittelstel-
lung zwischen dem Trauerschwan und dem 
europäischen Höckerschwan ein. 
Helmkasuar 
Heimliche Bewohner der nordaustralischen 
Urwälder und des Dschungels von Neu-
guinea sind die Kasuare. Wie bei den 
Straußen und Emus haben sich auch bei 
diesen Laufvögeln die Brustmuskeln zurück-
entwickelt; die Vögel bewegen sich aus-
schließlich auf ihren sehr stämmigen Beinen 
fort. Da den Federfahnen Häkchen fehlen, 
wirkt das Gefieder eigentümlich zerschlissen. 
Die scheuen Waldbewohner leben haupt-
sächlich solitär und finden nur während 
der Balz zusammen. Dies erschwert die 
Zucht in Zoologischen Gärten, da die 




Regungslos vermögen Nilkrokodile in den Wasserlöchern zu lauern, 
um dann blitzschnell eine durstige Gazelle zu erbeuten. Das hilflose 
Opfer wird unter Wasser gezogen und ertränkt. 
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Terrarium 
Eine faszinierende Welt für sich stellen die Reptilien dar, finden sich doch etwa 
in den heute lebenden Vertretern der Panzerechsen oder der Komodo-
warane noch Tierformem, die sich seit dem Zeitalter der Dinosaurier nur un-
wesentlich verändert halben. Mit dem Auftauchen der ersten Kriechtiere 
in der Steinkohlenzeit, d. h. vor 260 Millionen Jahren, verließen die Wirbeltiere 
das Wasser, um das Laind zu erobern. Entscheidend dafür war eine ver-
hornte Haut, die vor Austrocknung schützt, sowie die Fortpflanzung durch Eier 
mit festen Schalen, wodurch im Gegensatz zu den noch primitiven Lurchen 
ein ans Wasser gebundenes Larvenstadium überflüssig wurde. Einen beson-
deren Wärmeschutz in iForm von Federn oder Haaren besitzen die Reptilien 
nicht. Als wechselwarmie Tiere sind sie auf Wärmezufuhr von außen ange-
wiesen. Besonders die geheimnisvollen Schlangen sind es, seit alters 
Symbol des Bösen und' Gefährlichen, die uns wegen ihrer Schönheit und 
Giftigkeit in ihren Bann ziehen. Als Räuber haben sie faszinierende Jagd-
methoden entwickelt. Während Riesenschlangen wie der bis zu 10 m lange 
asiatische Netzpython die Beute umschlingen und erdrosseln, haben Gift-
schlangen komplizierte Giftapparate entwickelt, mit deren Hilfe die Beute ge-
tötet wird. Speikobras vtermögen sogar auf einige Meter Entfernung das 
stark wirkende Gift in dhe Augenschleimhäute des Opfers zu spritzen. 
Tiergärtnerisch gesehen können Reptilien recht heikle Pfleglinge sein, die an 
Fütterung und Haltung hohe Ansprüche stellen. Für die insektenfressenden 
Arien werden daher eigiens Wachsmotten, Grillen und Heuschrecken 
gezüchtet. 
Unsere grünen Wassenagamen (umseitige Abbildung) aus Südostasien 





Ihr Schuppenkleid läßt die palmgrüne Lanzenotter im dichten Laub 
unsichtbarwerden. Die Beute, Kleinsäuger und Vögel, tötet diese 
Baumschlange rasch durch ihr starkes Gift. 
Klapperschlange 
Wie mit Perlen bestickt wirkt das Kettenband der Schauerklapper-
schlange. Mit umgebildeten Hornschuppen am Schwanz droht die 
Schlange durch laut hörbares Rasseln. 
Uräusschlange 
Das breite Halsschild drohend gespreizt und unter lautem Zischen 
imponiert eine Uräusschlange. Mit Hilfe dieser Kobraart soll sich die 
ägyptische Königin Cleopatra das Leben genommen haben. 
Gabunviper 
Der Giftapparat der afrikanischen Gabunviper ist raffiniert entwickelt. 
Die langen Giftzähne können nach rückwärts ans Gaumendach 
umgeklappt werden, um zum Biß dann wie Dolche vorzuschnellen. 
Grüne Mamba 
Die gertenschlanke Grüne Mamba, eine afrikanische Baumschlange, 
ist wegen ihrer Schnelligkeit und Giftigkeit besonders gefürchtet. 
Bei erwachsenen Schlangen können die Giftdrüsen 60 bis 65 mg 
eines Giftes enthalten, von dem nur 0,8 mg pro kg Körpergewicht beim 
Menschen schon tödlich wirken. Der Tod tritt unter Atemnot, Nerven-
lähmung und akutem Kreislaufversagen ein. Die tödliche Wirkung 
eines Mambabisses hängt davon ab, wieviel die Schlange von 
ihrem Gift injiziert. Nach einem Biß mit prall gefüllten Giftdrüsen kann 
nur eine sofortige Gabe eines speziellen Antiserums das Leben 




Aus Indien stammt der dunkle Tigerpython, der wie alle echten 
Riesenschlangen ungiftig ist. Gern benutzt er als Unterschlupf die 
tiefen Höhlen der Stachelschweine, läßt die großen Nager selbst 
aber unbehelligt. Eine ähnliche Lebensgemeinschaft kennen wir 
bei uns zwischen Fuchs und Brandgans. 
Netzpython 
Der Netzpython aus dem tropischen Asien gilt mit Körperlängen bis zu 
10 m als längste aller Riesenschlangen, ein Rang, der ihm nur noch 
von der südamerikanischen Anakonda streitig gemacht werden kann. 
Pythons ernähren sich von allen warmblütigen Tieren, die sie über-
wältigen können. 
Rautenpython 
Alle Pythons besitzen etwa 100 scharfe, nach hinten gerichtete Zähne. 
Die Beute wird zuerst durch blitzartiges Vorschnellen ergriffen, 
durch Biß festgehalten und erst dann umschlungen und erstickt. Der 
kleine Rautenpython wird nicht länger als 4 m und kommt in Australien 
und Neuguinea vor. Pythons legen Eier, die sie zum Ausbrüten 
umschlungen halten. Eine gleichmäßige Wärme erzeugen sie durch 
rhythmische Muskelkontraktionen. 
Baumpython 
Im Blätterdach der tropischen Urwälder Neuguineas lebt der Baum-
python, der wegen seiner irisierenden Zeichnung von Reptilien-
liebhabern besonders geschätzt wird. Die Färbung erinnert an die 
der Hundskopfboa. Der sehr bewegliche Schwanz dient der Baum-
schlange als Greiforgan. Auch dieser Python ist ungiftig, allerdings 
infizieren sich die Bißwunden aller Schlangen leicht, was im 
Volksglauben oft als Giftwirkung gedeutet wird. 
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Nashornleguan 
Wie ein Tier aus grauer Vorzeit mutet der Nashornleguan aus Haiti an, 
der im undurchlässigen Kakteendickicht und in den Dornbusch-
wäldern der Insel lebt. Er ist ein Pflanzenfresser, der mit Vorliebe 
Kakteenfrüchte verzehrt, ohne sich an deren Stacheln zu stören. 
Von den Einheimischen werden die Nashornleguane geschlingt oder 
aus ihren unterirdischen Höhlen ausgegraben, da sie begehrte 
Leckerbissen darstellen. 
Feuersalamander 
Nur noch stellenweise häufig trifft man bei uns diesen gelb-schwarz 
gefleckten Lurch in feuchten, schattigen Wäldern, die Quellen, 
Bäche und Tümpel aufweisen. Feuersalamander besitzen hinter dem 
Ohr eine Giftdrüse, die ein schleimiges Sekret absondert. Dieses 
Gift und die grellen Schreckfarben sollen hungrige Feinde vertreiben. 
Leopard-Gecko 
Ein »echter Heilbrunner« ist der hier geschlüpfte Leopard-Gecko. 
In den Tropen sind Geckos als Insektenjäger gern gesehene 
Hausgäste. Durch die feinen Hornlamellen auf der Fußunterseite 
können sich Geckos am Untergrund regelrecht festsaugen und bei 
der nächtlichen Jagd blitzschnell an der Decke entlanglaufen. 
GrünerLeguan 
Ein Riese unter den Leguanen ist der Grüne Leguan, der über 2 m 
lang werden kann. Beide Geschlechter besitzen einen lappen-
förmigen Kehlsack und stachelartige Kämme im Nackenbereich. Auch 
wenn sie dadurch gefährlich wirken, so sind es doch ganz harm-
lose Pflanzenfresser. In unserem Inkubator schlüpften nach einer 
Bebrütungszeit von ca. 85 Tagen mehrere Leguane aus. 
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Krokodilkaiman 
Zur Familie der Alligatoren zählen die süd-
amerikanischen Brillenkaimane, die in 
langsam fließenden, trägen Gewässern 
leben. Anatomisch unterscheiden sie sich 
von den echten Krokodilen u. a. dadurch, 
daß der vierte Unterkieferzahn bei ge-
schlossenem Maul in einer Grube des Ober-
kiefers verschwindet. Entwicklungsge-
schichtlich gehören die urtümlichen Panzer-
echsen zu den ältesten Reptilien, deren 
Vorfahren bereits vor Jahrmillionen mit 
den Sauriern lebten. An das Leben im Wasser 
sind sie hervorragend angepaßt. Ein be-
sonders langer Nasengang zu den inneren 
Nasenöffnungen am Rachendach erlaubt 
es ihnen, mit offenem Rachen unter Wasser 
auf Beute zu lauern. Nur die Nasenlöcher, 
Augen und Ohren ragen dabei über den Was-
serspiegel heraus. Droht Gefahr, können 
Kaimane über eine halbe Stunde lang 
unter Wasser bleiben, ohne zu atmen. Der 
seitlich abgeflachte Ruderschwanz und 
Spannhäute zwischen den Zehen erleichtern 
ihnen das Schwimmen. Jungtiere ernähren 
sich von Würmern, Fischen und Insekten, 
erst im Alter erbeuten sie Vögel und Säuge-
tiere. Brillenkaimane wurden in Hella-
brunn mehrfach nachgezüchtet. 
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Sundagavial 
Ganz auf den Fischfang spezialisiert hat sich 
der Sundagavial, der in Flüssen und Sumpf-
gebieten Malaysias, Sumatras und Borneos 
lebt. Haben die scherenartig verlängerten, 
zahnbewehrten Kiefer die schlüpfrige Beute 
erst einmal gepackt, gibt es kein Entrinnen. 
Nach wie vor wird dieses Krokodil wegen 
seines begehrten Leders verfolgt, obwohl es 
durch das Washingtoner Artenschutzgesetz 
streng geschützt ist. Ein naher Verwandter, 
der Gangesgavial, wird jetzt im Zoo von 
Hyderabad systematisch zur Wiederein-
bürgerung in Indien gezüchtet. 
Hechtalligator 
Die größten Vertreter der Alligatoren leben im 
Südosten der USA im Mississippigebiet und 
können die sehr stattliche Länge von 6 m 
erreichen. Aus großen Beutetieren ver-
mögen Panzerechsen dadurch größere 
Brocken herauszureißen, daß sie sich in den 
Kadaver verbeißen und sich mehrmals um die 
Längsachse drehen, wobei die helle Bauch-
unterseite sichtbar wird. Durch die starke 
Bejagung sind Hechtalligatoren in ihrer 
Heimat äußerst rar geworden. Nur noch 
selten kann man heute Prachtexemplare von 
über 4 m Länge finden. 
Pantherschildkröte 
In den Savannen und Hochsteppen südlich 
der Sahara kommen die Pantherschildkröten 
vor, die in dem kargen Lebensraum auf der 
Futtersuche weite Wanderungen unter-
nehmen müssen. Bei Dürreperioden ver-
kriechen sie sich in Erdlöchern und verfallen 
in einen Starrezustand wie die Griechische 
Landschildkröte im Winter. Über methusa-
lemische Altersangaben von Schildkröten ist 
häufig berichtet worden. Große Landschild-
kröten wie die Riesenschildkröte der 
Seychellen wurden nachweislich 150 Jahre 
alt und sollen bis zu 200 Jahre alt werden 
können. Auch die Griechische Landschild-
kröte wird angeblich über 100 Jahre alt. Die 
Schicht unter den Hornplatten der Schild-
kröten ist besonders gut durchblutet und darf 
nicht verletzt werden. Daher ist das Durch-
bohren des Panzers, um das Tier mit einer 
Schnur anzubinden, als Tierquälerei abzu-
lehnen. 
Chamäleon 
Kletterer im Zeitlupentempo sind Chamä-
leons, die sich mit ihrem Greifschwanz und 
den greifzangenähnlichen Füßen äußerst 
sicher im Astgewirr fortbewegen. Blitzschnell 
dagegen wird die lange, klebrige Zunge 
vorgeschleudert, an der Insekten kleben 
bleiben. Einmalig im Tierreich sind die ganz 
unabhängig voneinander beweglichen 
Augen, die von einem beschuppten Augen-
lid kegelförmig umgeben werden. Der rasche 




Richtungweisend für die moderne Tiergärtnerei war die im Jahre 
1936 in Hellabrunn eröffnete Menschenaffenstation. Zahlreiche Men-
schenaffenbabies wurden hier geboren, darunter 48 Schimpansen 
und jüngst das erste Heilbrunner Gorillababy. 
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Affenanlage 
Zweifellos stellt die Hellabrunner Affenstation eine Hauptattraktion im Tierpark 
dar, da die Primaten als unsere nächsten Verwandten schon immer einen 
besonderen Reiz auf uns Menschen ausgeübt haben. Die erstaunliche 
Intelligenz und das menschenähnliche Verhalten der Menschenaffen muß uns 
in einer Zeit, in der die Zerstörung der Natur in unverantwortlichem Maße 
vorangetrieben wird, betroffen und nachdenklich machen. Wenn wir beden-
ken, daß Schimpansen bis zu 100 Taubstummenzeichen erlernen und sich mit 
deren Hilfe mit dem Menschen sinnvoll verständigen können, oder wenn wir 
einen Orang-Utan beim geschickten Umgang mit Werkzeug beobachten, so 
ist es erschütternd, daß viele Primaten nur noch in Zoos eine Überlebens-
chance haben können. Wird die Zerstörung der Urwälder auf Borneo und 
Sumatra weiter in diesem Umfang vorangetrieben, so werden wir den Orang-
Utan in freier Wildbahn ausgerottet haben, noch bevor wir Näheres über die 
heimliche Lebensweise dieses interessanten Menschenaffen in Erfahrung 
bringen konnten. Äußerst bedroht durch die Zerstörung ihrer Lebensräume 
sind auch die mächtigen Gorillas, friedfertige Urwaldriesen, die früher zu 
Unrecht als gefährliche Monster gebrandmarkt waren. Dank seiner hervor-
ragenden Zuchterfolge bei den Menschenaffen hilft der Tierpark Hellabrunn, 
diese überaus kostbaren Tiere der Nachwelt zu erhalten. 
Unmittelbar an die Menschenaffenstation schließen sich die großzügigen, 
gitterlosen Innenräume des neuen Affenhauses an (umseitige Abbildung), 
die für Toten köpf äffchen, Varis, Siamang und Krallenaffen gedacht sind. 
Bewußt verzichtet unser modernes zoologisches Konzept auf sammlerische 
Artenvielfalt, vielmehr werden den Zuchtgruppen großzügige, tierartge-
rechte Lebensräume zur Verfügung gestellt. Von den Innenräumen nach 
draußen führen Baumstämme als Brücken zu den voneinander getrennten 
Inseln, auf denen zahlreiche Eichen als Kletterbäume im Boden verankert sind. 
Große Eschen spenden Schatten und lassen so ein natürliches, artge-
rechtes Biotop entstehen, das für das Wohlbefinden und die Nachzucht der 





Bekannt wie das »Doppelte Lottchen« 
wurden unsere Sumatra-Orang-Utan-
Zwillinge, die im Jahre 1969 geboren wurden. 
Wie oft bei Zwillingsgeburten waren die 
Babies so schwach, daß sie bei der Mutter 
allein keine Überlebenschance gehabt 
hätten. Sie wurden daher während der ersten 
Lebenswochen im Schwabinger Kranken-
haus mit Hilfe künstlicher Ernährung im 
Brutkasten mühsam aufgepäppelt. Diese 
künstliche Aufzucht von Affenbabies erweist 
sich als überaus aufwendig, muß man ihnen 
doch in den ersten Lebenswochen rund um 
die Uhr die Flasche anbieten. Schon aus 
diesem Grunde nehmen wir Babies nur ab, 
wenn die Mütter keine Milch haben und das 
Leben des Kindes auf dem Spiel steht. Die 
Bedenken, derart aufgezogene Primaten-
babies würden so fehlgeprägt, daß sie nicht 
mehr nachzüchten, können wir zerstreuen. 
Inzwischen nämlich istOrang-Mann »Bruno«, 
der auf dem Bild als Baby gerade seine ersten 
Milchzähne zeigt, stolzer Vater von bereits 
sieben Kindern. 
Orang-Utan »Max« 
Ein klassisch schöner Orang-Utan war unser 
»Max«, Vater der Zwillinge. Der Borneo-
Orang-Utan, der sich in der Chromosomen-
zahl vom Sumatraner unterscheidet, weist 
stärkere Backenwülste auf und hat ein dunkler 
pigmentiertes Gesicht. Orangssind reine 
Baumbewohner, ihre mächtigen Arme 





Unbestrittener Herrscher der großen Gorilla-
freianlage ist unser Silberrückenmann 
»Porgy«. Gorillas sind für ihre Scheinangriffe 
bekannt, wobei sie sich mit beiden Fäusten 
laut klatschend gegen die nackte Brust 
trommeln und gegen den Eindringling los-
stürmen, um dann unmittelbar vor ihm 
abzustoppen. Auf der natürlich gestalteten 
Anlage schätzen unsere Gorillas die Weiß-
kleeblüten als Leckerbissen. 
3orilla-Freianlage 
In unserer geräumigen Freianlage mit ihren 
großen Findlingen, den hohen Eichen-
stämmen und dem Badebecken fühlen sich 
jnsere Gorillas sichtlich wohl. Nur durch 
3anzerglasscheiben getrennt, kann der Be-
sucher diese friedfertigen Tiere beim Grasen 
oeobachten. Wenn wir diese empfindlichen 
Ornaten heute auf Naturboden halten 
<önnen, verdanken wir das der modernen 
Tiermedizin, mit deren Hilfe die früher so 
gefürchteten Parasitenerkrankungen der 
Menschenaffen wirksam behandelt werden 
<önnen. 
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» Schimpansen-Porträts « 
Es gibt keinen anderen Menschenaffen, der 
uns mit seiner ausdrucksvollen Mimik so 
überraschen und zugleich betroffen machen 
kann wie der Schimpanse. Sei es nun Wut, 
Angst, Verzweiflung, Freude oder gespannte 
Aufmerksamkeit, wie in einem offenen Buch 
kann man die Stimmungen und Gefühle im 
Gesicht dieses uns am nächsten stehenden 
Primaten ablesen. 
Bei ihm finden wir das angeblich nur dem 
Menschen eigene Lachen, vom nuancen-
reichen Lächeln bis zum freudig erregten 
Lachen, bereits voll ausgeprägt. Vermutlich 
stammt es aus einem ritualisierten Entblößen 
der Zähne, um dem Partner durch offenes 
Vorzeigen dieser Waffen eine friedliche 
Absicht zu signalisieren. 
Die Mimik spielt also bei der gegenseitigen 
Verständigung im sozialen Verband der 
Schimpansen eine wichtige Rolle. Häufig wird 
sie durch zusätzliche Gesten betont, sei es, 
daß bei ratloser Verlegenheit der Finger in den 
Mund gesteckt wird oder die ausgestreckte 
Hand den Partner sucht, wobei die Lippen 
geschürzt werden. Diese Geste dient sowohl 
zum Futterbetteln als auch zur Beschwich-
tigung und Versöhnung, wenn es gilt, bei 
einem ranghöheren Tier wieder um gutes 
Wetter anzuhalten. Anders als bei uns 
Menschen werden Rangordnungsstreitig-
keiten bei Schimpansen anschließend stets 
durch Handausstrecken und gegenseitige 
Umarmungen wieder bereinigt. Wenn ein 
kleiner Schimpanse unter ängstlichem 
Gekreische bei seiner Mutter Zuflucht sucht, 
so ruft dieses Signal nicht nur die Mutter, 
sondern alle Weibchen des Clans auf den 
Plan. Selbst ein ausgewachsener Schimpan-
senmann würde es dann nicht wagen, gegen 
diese geschlossene Phalanx anzutreten. Eine 
derart hochentwickelte Mimik, die in ihrem 
Formenreichtum dem des Menschen nicht 
wesentlich nachsteht, kann nur dann einen 
Sinn haben, wenn die Tiere sowohl sich 
selbst als auch andere erkennen können. Aus 
Spiegelversuchen wissen wir, daß der 
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Schimpanse als einziger Menschenaffe sich 
selbst erkennt. Betrachtet man nun die Ver-
schiedenartigkeit der Schimpansenporträts 
auf diesen Seiten, wird man unschwer mar-
kante individuelle Gesichtszüge entdecken. 
Jeder Schimpanse stellt eine eigene Persön-
lichkeit dar und besitzt unverwechselbare 
Wesenszüge und Charaktereigenschaften. 
Unterschiedlich ausgeprägte Intelligenz, 
Gutartigkeit, Aggressivität odergarhinterlistige 
Boshaftigkeit, Geltungsbedürfnis im Streben 
nach Macht-al l diese so menschlichen 
Eigenschaften besitzen Schimpansen auch. 
Seit den neuesten Erkenntnissen aus dem 
Verhalten der Schimpansengruppe im Zoo 
von Arnheim wissen wir, daß Schimpansen 
offenbar ihre nicht unerhebliche Intelligenz 
beim Kampf um die Vorrangstellung in der 
Gruppe benutzen können. Durch selektives 
Handeln nach genauen Überlegungen und 
durch Kombination von Wissensinhalten 
können bei alten, erfahrenen Männchen 
regelrechte vorausplanende Machtstrategien 
entwickelt werden. Kennt man weiterhin die 
aufregenden Forschungsergebnisse über die 
Strukturanalyse des roten Blutfarbstoffes bei 
Primaten, zu denen der Tierpark Hellabrunn 
beigetragen hat, so überrascht es nicht, daß 
die Wurzeln der Politik über die Anfänge der 
Menschheit zurückreichen. Demzufolge 
naben sich Mensch und Schimpanse vor nur 
1 bis 1,5 Millionen Jahren, von einem ge-
meinsamen Vorfahren ausgehend, ausein-
anderentwickelt. Dies ist für die Evolution 
ein äußerst kurzer Zeitraum, in dem ver-
gleichsweise auch die Aufspaltung von Pferd 
und Zebra verlief. 
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Vari 
Zu den Halbaffen zählt der in Madagaskar 
lebende Vari, der vorwiegend dämmerungs-
aktiv ist. Dieser Lemur lebt nur paarweise 
zusammen und markiert sein Revier durch 
lauten Duettgesang mit eigentümlich 
quorrenden Lauten. 
Blaumaulmeerkatze 
Blaumaulmeerkatzen bevölkern die Wälder 
und Savannen Afrikas und halten sich gern 
in der Nähe von Flußufern auf. Die unzähligen 
Arten und Unterarten unterscheiden sich 
durch farbige Abzeichen im Gesicht und an 
den Gesäßschwielen. 
Lisztäffchen 
Bei Geburt ganze 50 g schwer sind die zu den 
Krallenaffen gehörenden Lisztäffchen aus 
Südamerika. Der prächtige weiße Kopfputz 
hat den Namensgeber offensichtlich an den 
berühmten Komponisten erinnert. Schon 
vom ersten Lebenstag an wechseln sich die 
Eltern beim Tragen der Jungen im Hucke-
pack ab. Zum Säugen werden sie vom Vater 
regelmäßig der Mama übergeben. Da die 
Lisztäffchen häufig Zwillinge setzen, hat diese 
Methode, bei der Last und Risiko geteilt 
werden, auf der Flucht vor Feinden sicherlich 
Vorteile. Sie leben in strengen Familien-
verbänden, in denen Fremdlinge nicht 
geduldet werden. Beim Aufbau einer Zucht-
gruppe kann man daher nur von einem Paar 
ausgehen. Besonders gerne verzehren sie 
Insekten und verlieren alle Scheu, wenn man 
sie mit einer Grille lockt. 
Mandrill 
Wie bei einem Indianer auf Kriegspfad wirkt 
die prächtige Farbzeichnung dieses Mandrill-
männchens, wohl der bunteste Vertreter der 
Meerkatzenartigen. Auch seine Kehrseite ist 
leuchtend bunt gefärbt, wodurch vermutlich 
Feinde abgeschreckt werden sollen. Verfehlt 
die grellbunte Farbe ihre Wirkung, so zeigen 
Mandrills unter Drohgähnen ihr stattliches 
Gebiß mit den mächtigen Eckzähnen. Diese 
heimlichen Urwaldbewohner Afrikas leben 
überwiegend auf dem Boden und suchen 




Der Katta ist wohl der bekannteste Halbaffe. 
Er wird wegen seiner bernsteingelben Augen 
und der spitz zulaufenden Schnauze auch 
»Fuchsgesicht« genannt. Er lebt in der 
felsigen Bergwelt und den lichten Wäldern 
Madagaskars, die er tagsüber auf der 
Nahrungssuche durchstreift. Der schwarz-
weiß geringelte Schwanz wird dabei aufrecht 
getragen und dient als weithin sichtbares 
Signal. An der Innenseite der Unterarme 
befinden sich unbehaarte Drüsenfelder, mit 
deren Sekret die Reviere markiert werden. 
Häufig wird auch der Schwanz mit dem 
Drüsensekret einbalsamiert und der Duftstoff 
durch kräftiges Wedeln verteilt. Sicherlich 
können die einzelnen Mitglieder der Gruppe, 
in der der Männchenanteil überwiegt, durch 
dieses auffallende, duftende Signal die 
gegenseitige Position in der Rangordnung 
ausmachen. Wie man in der Bildmitte gut 
erkennen kann, werden Kattababies auf dem 
Rücken getragen, von allen Gruppenmit-




Scheinbar schwerelos »fliegt« ein junger 
Weißhandgibbon durch das Geäst. Diese 
zierlichsten Vertreter unter den Primaten 
sind für das luftige Leben in den Baum-
kronen in 30 bis 40 m Höhe geradezu ge-
boren. Da in den tropischen Urwäldern 
Asiens im Schatten unter den Baumriesen 
nur spärliche Vegetation aufkommen kann, 
mußten die Gibbons vom Boden weg in 
die obersten Etagen umsiedeln, um nicht zu 
verhungern. Die sehr langen Hangelarme 
und die schmalen, langgezogenen Greif-
hände erlauben ein überaus schnelles 
Schwinghangeln, wobei der Körper im Pen-
delschwung mit minimalem Kraftaufwand 
vorangetragen wird. Von federnden Ästen 
lassen sich diese Luftakrobaten pfeilschnell 
wegkatapultieren und können so Entfer-
nungen von über 10 m überbrücken. Eine 
derartige Fortbewegungsweise, die den 
Gibbon zum schnellsten der Primaten 
werden läßt, erfordert ein hervorragendes 
Reaktionsvermögen und blitzschnelle 
Reflexe. Daher verwundert es nicht, daß 
Gibbons mitten im Schwung sogar Vögel im 
Flug erbeuten können. Gibbons können 
allerdings nur sehr schlecht schwimmen, da 
sich ihr Fell rasch mit Wasser vollsaugt. 
Wasser schöpfen sie aus der hohlen Hand. 
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Bambusdschungel 
Eine ideale Freianlage für Klammeraffen und 
Gibbons stellt unser Bambusdschungel dar, 
in dem die Tiere artgerecht nach Herzenslust 
klettern können. Während sich die süd-
amerikanischen Klammeraffen relativ lang-
sam fortbewegen und den Greifschwanz als 
zusätzliche Stütze benützen, fliegen die 
Gibbons förmlich durch die Luft. Ihr hervor-
ragendes Balanciervermögen demonstrieren 
sie, wenn sie wie Seiltänzer mit ausgebrei-
teten Armen aufrecht und sehr schnell auf 
einem Bambusrohr laufen. Wenngleich 
Gibbons von allen Primaten am wenigsten 
bedroht sind, so sind sie doch gebietsweise 
gefährdet. 
Weißhandgibbons 
Als einzige unter den Primaten sind Gibbons 
streng monogam und leben in kleinen 
Familiengruppen von nur ca. 4 bis 6 Tieren. 
Die Jungtiere werden bei Erreichung der 
Geschlechtsreife aus der Gruppe heraus-
gebissen. Die festen Reviere markieren sie 





Kein Volk der Erde war je so eng an ein Wildtier gebunden wie die 
Indianer Nordamerikas an den Bison. Eine alte indianische Weis-
sagung ging daher auf traurige Weise in Erfüllung: Wenn der Büffel 




Die Art und Weise, wie die »zivilisierte« Menschheit den riesigen amerikani-
schen Kontinent mit Gewehr und Axt in nicht einmal 200 Jahren so grund-
legend zerstört hat, daß ein großer Teil der natürlichen Lebensräume für immer 
verschwunden ist, stellt eines der dunkelsten Kapitel der Menschheits-
geschichte dar. In kürzester Zeit wurden die Wälder des mittleren Ostens 
abgeholzt, um Ackerland zu gewinnen, große Teile der Prärie wurden unter 
den Pflug genommen und zahlreiche Pflanzen- und Tierarten mußten den 
Getreidemonokulturen weichen. Der gleiche hirnrissige und brutale Raubbau 
geht derzeit in den Urwäldern des Amazonasgebietes vor sich. 
In nicht einmal 150 Jahren schafften es weiße Siedler, die nordamerikanische 
Wandertaube auszurotten, die früher in Millionensch wärmen aufgetreten war. 
Sie wurde vor allem dadurch vernichtet, daß man unter die Schlaf- und Nist-
bäume Feuer legte, damit die angesengten Jungvögel herunterfielen. Im Jahre 
1914 starb das letzte Exemplar im Zoo von Cincinnati. In einer unvorstellbaren 
Metzelei wurden über 60 Millionen Bisons abgeschlachtet, wobei nur aus 
reiner Freude am Töten oft so viele Tiere abgeschossen wurden, daß man die 
Kadaver liegen ließ, ohne das Fleisch zu verwerten. Diese barbarischen Ab-
schlachtungsaktionen hatten ein eindeutig politisches Motiv: Man wollte mit 
dem mäch igen Bison (umseitige Abbildung), der Lebensgrundlage der 
indianischen Kultur, die Indianer selbst ausrotten, was ja auch weitgehend 
gelungen ist. In knapp 60 Jahren hatten die weißen Siedler die riesigen Büffel-
herden bis auf 850 Tiere ausgerottet, die glücklicherweise im Jahre 1889 in 
letzter Minute unter Schutz gestellt wurden. Heute gelten die Bestände 





Die Pfiffigkeit der alten Waschbären, die 
unserem Fuchs an Schläue und Gerissenheit 
ebenbürtig sein sollen, steht schon den jun-
gen Räubern ins schwarz maskierte Gesicht 
geschrieben. Dank ihres hervorragenden 
Tastsinns werden ihnen Flußkrebse im 
flachen Wasser eine leichte Beute. Wenn 
der Waschbär diese Art des Beutefangens 
nicht ausüben kann, »wäscht« er instinktiv 
das Ersatzfutter. 
Präriehunde 
Wie unser Murmeltier gehört der possier-
liche Präriehund zu den Erdhörnchen. Einst 
bevölkerten sie zu Millionen die amerika-
nischen Prärien. Bei Gefahr warnen diese 
Nager mit einem heiseren, hundeartigen 
Bellen, dem sie ihren Namen im Volksmund 
verdanken. Die Eingänge zu den weitver-
zweigten Höhlen werden durch ringförmige 
Regenschutzwälle gesichert. 
Kanadische Kraniche (Amerika) 
Wie aus einem japanischen Aquarell wirken 
die beiden kanadischen Kraniche (umseitige 
Abbildung), die den Grund der Bachbucht 
nach Futter absuchen. Vorsichtig durch-
watet der Vogel die Flachwasserzone, erstarrt 
plötzlich, fixiert die Beute, um dann blitz-
schnell mit sicherem Griff zuzuschlagen. 
Mit seinem kräftigen kegelförmigen Schnabel 
erbeutet er so Schnecken, Würmer, Frösche, 
Mäuse und Jungvögel und nimmt gerne 
auch Pflanzen, Körner und Sämereien auf. 
Auch außerhalb der Balzperiode lieben Kra-
niche figurenreiche Tänze, wobei sie mit 
ausgebreiteten Fittichen Luftsprünge vollfüh-
ren, sich um die eigene Achse drehen und 
miteinander herumtanzen. Im Herbst finden 
sich die meisten Kranichvögel zu großen 
Scharen zusammen, um dann die weite 
Reise zu den Überwinterungsgebieten anzu-
treten. Ihre Stimmfühlungslaute sind selbst 





Wie fliegende Edelsteine wirken die farbenprächtigen Kolibris, die sich 
als überaus geschickte Flieger erweisen. Mit ihren hubschrauberähn-
lichen Flügelschlägen - bis zu 78mal pro Sekunde - können sie in der 
Luft stehen und sogar rückwärts fliegen. Die metallisch glitzernde 
Färbung wird nicht durch Farbpigmente hervorgerufen, sondern 
beruhtauf einem Lichtbrechungseffekt. Dadurch wechselt die Färbung 
mit der Bewegung des Tieres ständig. Kolibris sind ausgesprochene 
Nahrungsspezialisten, die sich von Nektar und Pollen der Blüten sowie 
von weichhäutigen Insekten ernähren. Unsere Taufliegenzucht liefert 
ihnen das nötige Insekteneiweiß. Zugleich hat der Besucher damit 
reizvolle Möglichkeiten, Kolibris bei der Fliegenjagd zu beobachten. 
Um in Notzeiten Energie zu sparen, können sie, ohne Schaden zu 
nehmen, die Körpertemperatur von 42° C um ca. 30° C herabsetzen 
und verfallen dann in einen Starrezustand. Kolibris sind die kleinsten 
unter den Vögeln und wiegen nur einige Gramm. Zum Bau der zier-
lichen Nester werden feine Haare und Spinnweben verwendet. 
Fischertukane 
Die Farbenpracht eines Regenbogens leuchtet im Gefieder dieses 
Tukans auf. Der überdimensioniert wirkende Schnabel, der 
aus einem Netzwerk hauchdünner Knochenlamellen besteht und 
dadurch bei hoher Festigkeit nur wenig wiegt, dient den Pfefferfressern 
als ideales Instrument, um auch hartschalige Beeren und Sämereien 
zu knacken. Dabei werden die Früchte mit der Schnabelspitze 
erfaßt und zerquetscht, sodann hochgeworfen und mit dem Schlund 
aufgefangen. Mit Vorliebe plündert der Tukan auch Vogelnester, 
knackt behutsam die Eierschale und läßt sich den Inhalt in die 
Kehle rinnen. Beim Schlafen legt der Vogel seinen mächtigen Schna-
bel auf den Rücken zwischen die Flügel und deckt ihn mit dem 
Schwanz fächerartig zu. Zoologisch gesehen sind Tukane am 
nächsten mit den Spechten verwandt und brüten wie diese in Höhlen. 
Sie leben gesellig in den Urwäldern Süd- und Mittelamerikas. 
Flamingos 
Die stelzbeinigen Flamingos haben sich auf die Aufnahme kleinster 
Lebewesen, wie Krebschen, Blau- und Kieselalgen spezialisiert. 
Diese Nahrung wird von dem umgebildeten Schnabel aufgenommen, 
dessen beweglicher Oberschnabel bei gesenktem Kopf ins Wasser 
taucht, während der kleinere Unterschnabel ihm wie ein Deckel auf-
liegt. Um Plankton aufzuwirbeln, wühlen die Flamingos durch schnelles 
Trippeln den Schlamm auf. Die Vögel saugen dann durch die Lamellen 
des Schnabels das schlammige Wasser ein, das sie mit der dicken 
Zunge wiederum durch die Lamellen nach außen pressen. Wie bei den 
Walen in den Barten bleiben dann die Mikroorganismen in den 
Schnabellamellen hängen. 
Jaguar 
Das Verbreitungsgebiet dieser kräftigen Großkatze (umseitige 
Abbildung), die in der neuweltlichen Fauna den Leoparden vertritt, 
reicht von Mittel- bis Südamerika. Die lokalen Rassen variieren 
in Färbung und Musterung sowie in Größe und Gewicht beachtlich. 
So leben die kleinsten Jaguare mit ca. 25 kg in Mittelamerika, wäh-
rend über 100 kg schwere Exemplare im Mato-Grosso-Gebiet von 
Brasilien vorkommen. Mit dem Leoparden ist der Jaguar eng verwandt, 
was die Fruchtbarkeit weiblicher Bastarde zwischen beiden Arten 
beweist. Sein Lebensraum ist der dichte Wald und Busch, wobei 
er Wassernähe bevorzugt. Dem mächtigen Jäger fällt alles zum Opfer, 
was er überwältigen kann: Fische, Schildkröten, Wasserschweine 




Wie Riesenausgaben von Meerschweinchen 
wirken die Capybaras, die größten aller Nage-
tiere, bei denen die Böcke bis zu 50 kg 
Gewicht auf die Waage bringen. Wasser-
schweine leben gesellig in großen Familien-
gruppen und ernähren sich mit Vorliebe von 
Wasserpflanzen. 
Nandu 
Als stolzer Vater präsentiert sich unser 
Nanduhahn mit den erst wenige Tage alten 
Küken. Mehrere Weibchen legen in eine 
Nestmulde die ca. 500 g schweren Eier, die 
vom Hahn 40 Tage lang allein bebrütet 
werden. 
Großer Ameisenbär 
Eine wahrlich eigentümliche Erscheinung 
begegnet uns im Ameisenbären, der keine 
Zähne besitzt. Die Termiten werden mit der 
langen Zunge aufgeschleckt. Hellabrunn ist 
einer der wenigen Zoos, in denen die 
Nachzucht von Ameisenbären gelang. 
Pampashase 
Nicht mit unserem Feldhasen, sondern mit 
Meerschweinchen verwandt sind die Maras 
oder Pampashasen, die in den Gras- und 
Buschsteppen Argentiniens leben. Da die 
Zitzen seitlich hinter der Achsel liegen, säugt 
die Mutter in hundesitziger Stellung. 
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Guanako 
Vom wilden Guanako stammen die Haustiere 
Lama und Alpaka ab, die als Lasttiere bzw. 
Wollieferanten von den südamerikanischen 
Indios domestiziert wurden. Guanakos zählen 
wie die Vikunjas zu den Kleinkamelen, deren 
Verbreitungsgebiet auf Südamerika be-
schränkt ist. 
Vikunja 
Die kargen Trockengebiete im Hochland der 
Anden zwischen 3500 und 5000 Metern 
sind die Heimat der zierlichen Vikunjas. Da 
ihr Vlies die feinste Wolle der Welt liefert, 
werden sie trotz bestehenden Jagdverbotes 
nach wie vor gewildert. An das Höhenklima 
haben sie sich gut angepaßt: ihr Blut besitzt 
ein sehr großes Sauerstoff bindungsver-
mögen. 
Das Schwarmverhalten der Preußenfische aus dem Indischen Ozean 
soll gefräßige Räuber verwirren. Hochempfindliche Druckrezeptoren 
in der Seitenlinie der Fische nehmen geringfügigste Druckschwan-




Unsere Erde ist wahrscheinlich der einzige Planet unseres Sonnensystems, 
der riesige Meere besitzt. Nur durch diesen Wasserreichtum konnte sich vor 
Millionen Jahren auf der Erde Leben entwickeln. Anhand von Fossilien läßt sich 
sehr gut beweisen, daß das Leben seinen Ursprung im Meer hatte, und erst 
verhältnismäßig spät in der Geschichte der Erde konnten erste Land-
wirbeltiere das Festland erobern. Manche Arten, wie etwa Wale, unter denen 
der bis zu 30 m lange Blauwal das größte lebende Tier überhaupt darstellt, 
kehrten ins Meer zurück. Sieht man von den Kerbtieren ab, zeigt es sich, daß 
65% der Tiere Meeresbewohner sind. Von der küstennahen Flachsee bis hin 
zu den bis 11000 m tiefen Tiefseegräben reicht dieses geheimnisvolle Reich 
der Stille, das einer ungeheuren Vielfalt von Tierformen Lebensraum bietet. 
Doch auch in dieses unglaublich komplexe Ökosystem hat der Mensch durch 
ständig zunehmende Umweltverseuchung in beängstigendem Maße ein-
gegriffen. Denken wir nur an die Ölkatastrophen der vergangenen Jahre, 
an die alarmierenden Berichte über den Schadstoffgehalt der Ostsee oder die 
Quecksilbervergiftungen in Japan. Wir sind in der Tat auf dem besten Wege, 
die Meere als Ursprung und Motor allen Lebens nachhaltig zu vergiften. 
Ein Hauch von Nostalgie empfängt uns in dem ehrwürdigen Heilbrunner 
Aquarium, das aus dem Jahre 1938 stammt. Zum erstenmal in der Geschichte 
der Aquarien wurde damals in Hellabrunn die bezaubernde Unterwasserwelt 
entsprechend ihrer geographischen Zusammengehörigkeit gezeigt. Der 
Besucher tritt eine Unterwasserreise durch die Meere, Ströme und Seen der 
verschiedenen Erdteile an. Gleich zu Anfang faszinieren uns die gefürchteten 
Piranhas (umseitige Abbildung), wohl die bekanntesten Vertreter der süd-
amerikanischen Fische. Diese Sägesalmler leben von verwundeten oder kran-
ken Fischen, die immer von einem ganzen Schwärm angegriffen werden, 






Der Amazonas mit seinen zahlreichen Nebenflüssen ist die Heimat 
des schwarz-weiß-rot gefärbten Panzerkopfwels, dessen Kopf durch 
harte Knochenplatten geschützt wird. Charakteristisch für alle Welse 
sind die langen Barteln am Oberkiefer, in denen Geschmacksorgane 
liegen. Sie dienen dem vorwiegend nachtaktiven Tierais »verlängerte 
Zungen« beim Suchen der Nahrung. 
Kaimanfische 
Ein biblisches Alter können die amerikanischen Knochenhechte 
erreichen, die bei uns über 40 Jahre im Aquarium gehalten wurden. 
Sie gehören entwicklungsgeschichtlich zu sehr alten Formen, die ihre 
größte Verbreitung auf der Erde zur Jura-Kreidezeit hatten. Eine Ver-
steinerung am Eingang des Aquariums stammt aus dieser Zeit. 
Arapaima 
Ebenfalls aus dem Amazonasgebiet stammt der größte Süßwasser-
raubfisch der Erde, der zu den Knochenzünglern gehörende 
Arapaima. Seine bronzefarbenen Schuppen wirken wie feinste Gold-
schmiedearbeit. Die Beute saugt er durch rasches Öffnen seiner 
mächtigen Kiefer ein. Die Sogwirkung ist so stark, daß die Opfer dabei 
regelrecht entschuppt werden. 
Pfauenaugenstechrochen 
Seit 1978 züchtet unser südamerikanisches Pfauenaugenstech-
rochenpaar regelmäßig nach. Diese urtümlichen Fische sind ovovivi-
par, d. h. die Jungtiere schlüpfen bereits im Mutterleib aus den Eiern 
und kommen lebend zur Welt. Mit dem giftigen Stachel am Schwanz-
ende können die Rochen sehr schmerzhafte Wunden schlagen. 
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Seepferdchen 
Wie ein zauberisches Geschöpf aus einer fernen Märchenwelt 
schwebt das bizarr geformte Seepferdchen durch das Wasser. Die 
eigentümliche Körperform ist als Anpassung an den Meeresgrund 
zu deuten, da sich diese Knochenfische senkrecht durch die Algen-
felder fortbewegen und Plankton durch die röhrenförmige Schnauze 
wie mit einer Pipette einsaugen. Ebenso ungewöhnlich wie die 
Körperform ist das Brutverhalten dieser zierlichen Fische. Das Weib-
chen führt mit Hilfe der Genitalpapille die Eier in eine an der Unterseite 
befindliche Bruttasche des Männchens. Das Männchen über-
nimmt also auf diese merkwürdige Weise die Aufgabe der Trächtig-




Mit ihren weitausgestreckten, filigranen Tentakeln und durch Darbie-
tung der leuchtend roten Körperflecke winkt die im Indopazifik behe i -
matete Putzergarnele eine ganz besondere Beute herbei. Die 
Tentakelbewegungen locken bestimmte Fischarten an, mit denen 
diese Garnelenart in einer sogenannten »Putzersymbiose« lebt. 
Bereitwillig lassen sich diese Fische von der kleinen Garnele lästige 
Parasiten von den Kiemendeckeln und den Schuppen ablesen. Sogaar 
Speisereste zwischen den Zähnen lassen sich die Fische heraus-
putzen. 
Languste 
Wie der bekannte Hummer gehören auch die Langusten zu den Lang-
schwanz-Panzerkrebsen. Ihr Lebensraum ist die Flachsee, wo sie in 
Höhlen und Steinritzen versteckt leben. Die langen Spaltbeine diesess 
Räubers, der von Schnecken, Muscheln und Aas lebt, eignen sich 
nicht zum Schwimmen. Noch unerforscht sind die mehr als 100 km 
weiten Wanderungen, die eine amerikanische Languste unternimmt. 
Dabei formieren sich mehrere hundert Tiere in einem Gänsemarsch 
und geben eigentümliche Laute von sich. Neben dem Menschen, de?r 
die Languste als Leckerbissen schätzt, stellen ihr vornehmlich Krakern 
und große Tintenfische nach, die mit ihrem scharfen Papageien-
schnabel den harten Kalkpanzer knacken können. 
Rottfeuerfisch 
Wie viele Korallenfische ist auch der Rotfeuerfisch von zauberhafter 
Schönheit. Für einen Bewohner des Korallenriffs ist eine derart auf-
fällige Schwimmweise ungewöhnlich, leben doch die meisten Arten in 
der Nähe der schützenden Felsspalten, in die sie bei Gefahr sofort ver-
schwinden. Dies hat der giftige Rotfeuerfisch nicht nötig, denn mit 
seiinen langen Giftstacheln schließt kein Räuber gerne Bekanntschaft. 
Mit den strahlenartig verlängerten Brustflossen wird zudem die Beute 
wie mit einem Sperrnet: in die Enge getrieben und dam im Ganzen 
verschluckt. Am Grunde eines jeden Flossenstrahls liegen Giftdrüsen, 
welche ihr Gift in die hältige Ummantelung der Flossen abgeben. Mit 
den spitzen Flossen scflagen die Fische schmerzhafte Wunden und 
injizieren gleichzeitig das Gift. Wenn auch der Stich des Rotfeuerfisches 
sehr gefürchtet ist, der Giftstoff ist entgegen häufiger Behauptungen 
sicherlich nicht so toxisch wie der der Kobra. 
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Clownfische in Seeanemone 
Ein Symbiose besonderer Art sind die Clownfische mit der Riesen-
anemone eingegangen, die sich bei Gefahr in den giftigen Tentakel-
kranz dieses Hohltieres zurückziehen können. Jeder andere Fisch 
würde durch die auf den Tentakeln sitzenden Kesseibatterien getötet 
und verschlungen werden. Neuerdings weiß man aber, daß auch die 
Anemone aus dieser Symbiose Vorteile hat, da man nachweisen 
konnte, daß die Clownfische ihre Anemone regelrecht füttern. In der 
Regel verlassen die Anemonenfische »ihre Aktinie« möglichst nicht 
und entfernen sich auf Futtersuche höchstens 4 m weit von ihr. 
Verliert ein Anemonenfisch seine Aktinie, wird er in kurzer Zeit Opfer 
eines Raubfisches. Die Tentakel der Seeanemone werden durch das 
Einpumpen von Wasser in die Fangarmschläuche ausgestreckt. Durch 
Öffnungen an den Tentakelenden kann das Wasser ausgepumpt 
werden, wenn sich die Aktinie mit Hilfe der Ringmuskeln der Körper-
wand blitzschnell zusammenzieht. 
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Pinzettenfische 
Gut ein Fünftel der Körperlänge macht beim Schnabel- oder Pin-
zettenfisch (umseitige Abbildung) das schnabelförmig verlän-
gerte Maul aus. Sie zählen wie die Kaiserfische zu den Borsten-
zähnern und sind in den tropischen Korallenmeeren von Mauritius bis 
Polynesien beheimatet. In dieser Familie finden wir die farben-
prächtigsten Korallenfische überhaupt. Leider weiß man über Paa-
Unterwassergarten mit Seeanemone 
Die Schönheit der Unterwassergärten eines Korallenriffs läßt sich hier 
annähernd erahnen. Da Korallenfische streng territorial leben und 
ihre ökologischen Nischen erbittert gegen Eindringlinge verteidigen, 
mußten sie auffallende Farbabzeichen entwickeln, um mit deren 
Signalwirkung arteigene Weibchen anzulocken. 
Kaiserfisch 
Ein wahrhaft kaiserlicher Ornat schmückt diesen Korallenfisch, der 
am Kiemendeckel einen starken Dorn trägt. Mit seiner abgeflachten 
Körperform paßt der Kaiserfisch hervorragend in die Spalten und 
Klüfte der Korallengärten, wo er mit seinem zahnbewehrten Maul 
Nahrung sucht. 
Orangeflecklippfisch mit Putzerfisch 
Von lästigen Parasiten läßt sich ein Orangeflecklippfisch von einem 
Putzerfischchen befreien. Die auf dieser Symbiose beruhende 
Zutraulichkeit größerer Fische macht sich der Säbelzahnschleimfisch 
zunutze. Als Mimikry kann er den echten Putzerfisch täuschend 
ähnlich nachahmen und dem arglosen Opfer Stücke aus der Schwanz-
flosse beißen. 
rungs- und Fortpflanzungsverhalten dieser Fische nur wenig, zumal 
sie bisher im Aquarium noch nicht nachgezüchtet werden konn-
ten. Bei einigen Arten sind die Jungfische farblich völlig anders ge-
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